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Ich weiß nicht einmal, was für 
eine Augenfarbe Mutter hat. Als 
mich Henne, mein Kumpel, ge- 
stern fragte, wie alt sie sei, sagte 
ich gelassen: »Fünfundvierzig.« 
Heute fiel mir ein, als ich an der 
Drehbank stand, daß sie doch 
schon achtundvierzig wird. Aber 
das genaue Datum ihres Ge- 
burtstages weiß ich trotzdem 
nicht. Was weiß ich sonst schon 
von ihr? 

Daß sie von früh bis spät an ih- 
rer Maschine sitzt und näht. 
Abends liegt sie dann geschafft 
auf dem Sofa und schläft beim 
Fernsehen ein. Ich konnte das 
nie verstehen. Wie kann man 
denn schlafen, wenn auf dem 
Bildschirm eine Autojagd ge- 
zeigt wird oder eine tolle Rock- 
band ihren neuesten Hit vor- 
stellt! 

Daß sie auch am Wochenende 
nur an der Maschine zu Hause 
sitzt, war bis jetzt für mich auch 
ganz klar. Da näht sie nämlich 
immer Klamotten für mich, ih- 
ren Einzigen. Logisch, wenn ei- 
ner mit 19 so aussieht wie ich, 
muß er auch entsprechend ange- 
zogen gehen. 

Für sich näht sie kaum mal et- 
was. Obwohl, sie sieht noch im- 
mer auf ihre Figur, auch wenn 
uns Vater schon vor sechs Jah- 
ren verlassen hat. Einen ande- 
ren Mann hat sie noch nie mit- 
gebracht. Ob sie keinen mehr 
will, jetzt, mit fast 50 Jahren? 
Ich habe so noch nie über meine 
Mutter nachgedacht. Und ich 
weiß auch nicht, warum gerade 
heute. Keine Ahnung. 


BCcnrelD eıne VesSschichnte 


Ich habe immer alles als selbst- 
verständlich gesehen. Daß sie 
arbeitet, mir Geld gibt, damit 
ich eine 250er fahren und Musik 
aus der Kassette hören kann. 
Ich mußte nie lange betteln, 
wenn ich was wollte. 

Eigentlich hat sie mir auch nie 
so richtig was verboten. In der 
Schule war ich manchmal ein 
Rowdy, bloß gut, daß die Zen- 
suren noch einigermaßen 
stimmten. Die Lehre wollte ich 
ja auch mal schmeißen, damals, 
als ich Robert kennenlernte und 
mit ihm draußen rumzog. Aber 
Mutter hat mich nie hängenlas- 
sen. Nur geweint hat sie oft. 
Mich hat das aber nie groß an- 
gerührt. Jetzt, im Nachhinein, 
komme ich mir deshalb mies 
vor. 

Und wenn ich schon mal bei mir 
bin: Was bin ich überhaupt für 
einer? Dank Mutter habe ich ei- 
gentlich immer genug Geld. Mit 
meinen Kassetten bin ich immer 
auf dem neuesten Stand, und 
meine Karre macht was her. 
Musik und schnelle Maschinen 
— die interessieren mich am mei- 
sten. Na klar, und Mädchen. 
Aber zur Zeit habe ich Angie, 
und mit der möchte ich wirklich 
zusammenbleiben. So was ist 
mir auch noch nicht passiert. 
Aber sonst? In der Schule habe 
ich mich für Astro interessiert. 
Ich habe sogar Bücher darüber 
gelesen. Natürlich habe ich den 
Kumpels nichts davon erzählt. 
Ob meine Mutter auch irgend- 
welche Interessen hatte? Früher, 
meine ich. Ich habe jedenfalls 
noch nichts mitgekriegt. Wor- 
über sprechen wir schon? »Na, 
Junge, wie wars auf Arbeit?%« — 
»Wie soll’s schon gewesen 
sein!« 

Manchmal, glaube ich, hat sie 
direkt darauf gewartet, daß ich 
mit ihr spreche. Beim Essen 
zum Beispiel. Aber da habe ich 
meine Kopfhörer auf. Hardrock 
interessiert mich mehr als das, 
was bei ihr auf Arbeit geschieht. 
Oder heißt das..., daß ich mich 
nur für mich interessiere? 

Nein, ich weiß nicht, welche 
Augenfarbe meine Mutter hat. 
Kann sein, grün oder braun. 
Oder grau? Ihre Haare sind 
rau, das weiß ich. Letztens 
ragte Oma: Warum läßt du dir 
nicht die Haare färben, Kind? 
So alt bist du doch noch nicht!« 
Aber ich glaube, Mutter hat gar 


keine Zeit dazu. Oder sie hat es | 


über all der Arbeit vergessen. 
Komisch, da lebt man nun so 
lange nebeneinander und mit- 
einander, aber keiner weiß vom | 
anderen was. Dabei — auch 
wenn es für einen 1l9jährigen 
blöd klingt, mag ich meine Mut- | 
ter unwahrscheinlich. Es ist nur 
so, daß man das einfach vergißt | 
im Alltag. 

Dabei ist heute auch Alltag. 
Und heute denke ich an all das. 
Ich muß mir mehr Zeit nehmen 
für meine Mutter. Gleich heute 
Abend. Und dann werde ich 
auch wissen, was für eine Au- 
genfarbe sie hat. 


Warnemünde, 8.9. 
Hallo Wölfi! 
Das erste öde Wochenende für 
mich hier am Arsch der Welt; 
Zeit genug, um Dir zu schrei- 
ben. Eigentlich sollte ja heute 
besseres Wetter werden, aber es 
stürmt und regnet weiter wie 
schon seit Tagen. Wir hatten 
schon einen tollen Orkan mit 
meterhohen Wellen. 
Der eigentliche Grund meines 
Schreibens ist ja aber, daß Du 
meine Adresse erfährst, damit 
wir in Verbindung bleiben kön- 


nen wie damals im Internat. |‘ 


Vor allem will ich ja sobald als | 
möglich nach Berlin kommen. | 
Du könntest ja gleich mal kon- 
kret ein Wochenende vorschla- | 
gen, an dem Du frei bist. - 
Hier ist eigentlich absolut nichts 
los. Einige Urlauber latschen | 
noch das Gras breit, ansonsten | 
ist Ebbe. Sonnabend, Sonntag | 
weiß man nicht, was man 


| machen soll. Leider hat man uns 
| keine Ladies ins Wohnheimzim- 
| mer gelegt. Das muß jemand 
versäumt haben. Tja, und mit 
meiner Verflossenen ist's ja 
eben leider verflossen. Ständig 
‘ins Kino rennen, geht auch 
nicht, so viele Filme haben die 
gar nicht. Und für die Diskothe- 
| ken hier bin ich mit meinen 20 
| fast schon zu alt, wenn man die 
| fünfzehnjährigen Typen so 
sieht. Naja, mit Baden in der 
Ostsee hat sich’s auch erledigt; 
da kann man sich (ob Du’s 
glaubst oder nicht) bloß noch 
auf die Arbeit freuen, weil man 
da was zu tun hat. Da geht die 
Zeit schnell rum. Ich hab’ ja 
nun die erste Arbeitswoche hin- 
ter mir. Es ist schon 'ne Umge- 
| wöhnung wegen des zeitigen 
Aufstehens. Aber sonst ist es 
| ganz locker, die Arbeitskollegin- 
[nen (drei!) sind in Ordnung, 
| aber leider alle schon in festen 
| Händen. 
So, mir fällt nichts mehr ein, 
was ich Dir schreiben könnte. 
Ich werd’ noch mal unter die 
Bettdecke schauen, ob sich 
- | nicht doch jemand hineinverirrt 
| hat, glaub’s aber nicht. Morgen 
| werde ich den Brief zur Post 
| bringen. 
| Mach’s gut, Alter! 


Warnemünde, 16.9. 
Grüß Dich, Wahlberliner! 
Dank für Deinen Brief. Ist ja 
schade, daß es mit Berlin nicht 
so bald klappt, aber Dienst ist 
eben Dienst. Verstehe ich. Also 
bleibt es erstmal beim Schrei- 
ben. 
Meinen letzten Brief hätte ich 
beinahe nicht abschicken kön- 
nen. Als ich am Schalter bei der 
jungen hübschen Kollegin das 
Portemonnaie zücken will, hab’ 
ich gar. keins einstecken. Muß 
ich im Betrieb liegengelassen 
haben. Wahrscheinlich hab’ ich 
ganz schön blöd geguckt, da 
sagt sie: »Die 20 Pfennig für 
Ihre Liebste hab’ ich auch noch. 
Sie kommen ja wieder mal, wir 
kennen uns doch schon.« 
Da war ich vielleicht von den 
Socken. Erstens war der Brief ja 
an Dich (hab’ ich ihr auch ge- 
sagt), und zweitens war ich erst 
das zweite Mal auf der Post, wie 
kann die mich da kennen? Gut, 
beim ersten Mal war ich zwar 
bei ihr am Schalter, weil ich 
mein Geld zurückhaben wollte. 


Illustrationen: Jürgen Wirth 


Das blöde Telefon hatte näm- 
lich einige Mark ohne Gegenlei- 


stung geschluckt, als ich ein 


Ferngespräch wollte. Vielleicht 


war ich der Erste, der deswegen 
reklamiert hat, und sie hat sich | 
deshalb mein Face gemerkt. | 


Aber sonderbar ist es schon. 


Auf alle Fälle möchte ich ihr 


mal einen ausgeben für die Ge- 
fälligkeit. 
So, jetzt muß ich aber los mit 


dem Brief, damit ich noch auf 
die Post komme, bevor dort 


Schichtwechsel ist... 
Also hau rein! Es grüßt Dich 
Olli 


Warnemünde, 24.9, 
He, Alter! 
Ewig Dank für Deinen Gruß. 
Freue mich, daß es mit dem 
Berlinbesuch nun doch schon 
eher klappen kann. Übrigens, 
ich weiß nicht, ob ich es Dir 
schon geschrieben habe, hier ist 
es eigentlich gar nicht übel. Stell 
Dir vor, ich war sogar in ’ner 
Disko. Und nicht allein, und 
dann noch in diesem pompösen 
Neptun-Hotel. Wahnsinn! In- 
zwischen kenn’ ich mich auch in 
Rostock so ziemlich aus, 
denn ... Rate mal! Genau, das 
Postfräulein stammt von dort, 
und so weiter... 
Aber die Arbeit ist vielleicht öd 
heut’; den Brief schreib’ ich ge- 
rade in der Mittagspause, weil 
ich nach Feierabend noch 
schnell auf die Post muß. Natür- 
lich nur wegen des Briefes! Es 
ist furchtbar, wenn man auf den 
Feierabend wartet, das dauert 
und dauert. 
Genug für heute, das nächste 
Mal bestimmt mehr. Tschau, 
Olli. 


Warnemünde, 3.10. 
Hallo, Wölfi! 
Entschuldige, daß es heute nur 
eine Karte ist, aber ich hab’ in 
letzter Zeit immer so wenig Zeit. 
Weiß auch nicht, woran das 
liegt. Übrigens, wegen dem Ber- 
linbesuch muß ich nochmal 
nachdenken. Womöglich ... Na, 
ich melde mich. Viele Grüße! 
Olli. 


Warnemünde, 8.10. 
TELEGRAMM 
oliver kann nicht kommen, lei- 
der, dringende Termine am Wo- 
chenende — gruss michaela, 
postangest. 


Thomas Kloshek 
Wir quatschten eigentlich nur 
eine halbe Stunde in diesem no- 
blen Cafe und zeigten ihm 
dann den ‚Weg zum Grenzüber- 
gang. 

Daß die Gaststätten billig bei 
uns sind, hatte er schon gehört. 
Als er den frechen Kellner auf 
bayrisch anblafft, wird der 
zuckersüß. Dabei ist der Besu- 
cher ein waschechter Berliner. 
Überhaupt sei das wirklich 
echte Berlin nicht hier, das 
echte Berlin sei sein Berlin. Drü- 
ben eben. 

Wessen bitte? 

Von den zehntausend Fixern in 
seiner Stadt weiß er, gehört aber 
nicht dazu. Er gehört überhaupt 
zu keiner Partei. Er sei unab- 
hängig. Wer hier nicht arbeite, 
würde bestraft, meint er. Sein 
Kinn klappt kurz nach unten, 
dann redet er von heißen Schei- 
ben. Noch viel heißer als jene in 
dem bunten Laden, der ihn cool 
läßt. Glitzerduft und Hifiqua- 
droradial blenden ihn nicht. Ihn 
nicht. Seine Lässigkeit trägt er 
hier genießerisch wie seine Fri- 
sur. Drüben sei er einer von vie- 
len, gibt er zu. 

Er will gar keinen Porsche wie 
der Sohn vom Boß. Hauptsache, 
er wird nach der Lehre über- 
nommen. 

Beim Bäcker hat er nur noch 
wenig von seinem Umgetausch- 
ten; er wird nervös und guckt er- 
staunt, als ihm das Mädchen auf 
seine Pfennige noch herausgibt. 
Hier ist er so fremd. 

Drüben sind alle Läden bunt, 
und er gehört wieder zu den vie- 
len, lebt halt und gehört über- 
haupt zu keiner Partei. 


WER NICHT NACH DEN STERNEN GREIFT... 


Unser guter alter Stern, die Sonne, bezieht ihre Energie - die sie als 
Wärme und Licht zur Erde »funkt« - aus dem Prozeß der Kernfusion. 
Eines der Traumziele unserer Forschung wäre »die Sonne auf die Erde 
holen« (Prof. Manfred v. Ardenne), die industrielle Nachahmung dieser 
Kernschmelzung. Andere, ebenso hochgesteckte Ziele sind inzwischen 
in-vieler Munde: die Vervollkommnung der Computertechnik, die Minia- 
turisierung der Elektronik. | 
Neue Wege, neue Gedanken, neue Strategien scheinen nötig zu deren 

| Realisierung. 

Ohne Mut, ohne Risikobereitschaft, ohne Unbescheidenheit, ohne eine 
neue Einstellung zum Lernen und Denken wird es nicht gehen. Wie fin- 
den wir heraus, was in uns steckt? Wie fördern wir das? Wie kommen 
wir zu einer optimalen Kollektivarbeit? Wie entdecken wir Neues? 

_ »In jedem Menschen treibt sich irgendwo das Schöpferische herum« ', 3 
laßt es uns finden und gebrauchen! 

nl versucht, der KREATIVITÄT ein wenig näherzukommen. Wir beschäf- 
tigen uns damit, wie man zu schöpferischen Leistungen kommt, wel- 
che Bedingungen in einem Kollektiv zu einem schöpferischen Klima = 
führen, 

Wir sehen uns in der Praxis um: Wie werden unsere besten Schüler ge- 
fördert, um vielleicht später bedeutende Wissenschaftler zu werden? 
Wir verfolgen i in einem großen Berliner Betrieb einen jungen Facharbei- ‚ 
ter, der heute schon mit Ingenieuranforderungen konfrontiert wird be 
daraus Ansporn erhält, tiefer zu dringen. 


4 ' Dr. Horst Ahlers, Leiter d. Erfinderschule der Kam- 
4 mer der Technik, Karl-Marx-Stadt 


»Laokoon in der Umlaufbahn« nannte der österreichische Maler 
‚Rudolf Hausner sein Gemälde. Der trojanische Priester Laokoon, . 
der seine Landsleute vor dem Trojanischen Pferd warnte, von ih- 
{ nen nicht erhört und von den Göttern durch die Schlange Posei- 
| dons zusammen mit seinen beiden Söhnen umgebracht wurde, 
1 wird vom Maler in eine Weltraumkapsel des 20. Jahrhunderts ge- 
| setzt. Diese Kapsel als Symbol für Technik könnte das moderne 
| trojanische Pferd abgeben, in dem Gefahren lauern. Gefahren 
dann, wenn der Mensch diese Technik nicht richtig beherrscht 
oder sie nicht human gebraucht. Es ist nicht das unausweichliche 
Schicksal einer drohenden Katastrophe, sondern die Problemstel-. 
lung überhaupt, die Rudolf Hausner zur Darstellung bewog. »Mit 
| dem Malen verstand ich unser aller trojanische Situation, die darin 
besteht, daß wir an ein hypertrophes, technisches Instrumenta- 
| rium gefesselt sind, das uns einerseits unentbehrlich geworden ist. 

und andererseits unsere Vernichtung in latenter Bereitschaft hält. 
] Laokoon bedeutet Warnung und gleichzeitig eine ‚Aufforderung zur ! 
| Humanisierung der Technik.« 

Text: I. Söllner 
Das Bild »Laokoon in der Umlaufbahn« (1969-77) 


stammt aus der Sammlung Ludwig, Aachen, seit 1977 
im ri Museum ‚Berl zu sehen. 3 


Von Prof.Dr.Volker Heyse 


Auch wer sich nicht für Kunst interes- 
siert, bei „Mona Lisa“ fällt ihm der Ma- 
ler und Bildhauer Leonardo da Vinci 
(1452-1519) ein. Aber Leonardo war 
mehr — er gehört zu den herausragen- 
den Genies der Menschheitsgeschichte. 
Ihm ‚gelang es, sowohl auf künstleri- 
schem als auch auf wissenschaftlich- 
technischem Gebiet gleichermaßen 
hochkreativ zu wirken. Er war Schrift- 
steller, Mathematiker, Physiker, Inge- 
nieur, Architekt und Landschaftsgestal- 
ter. Er gilt als Begründer der experimen- 
tellen Naturwissenschaft in der Neuzeit 
und als größter Erfinder. Leonardo lebte 
in seinen 67 Jahren gewissermaßen 
mehrere Leben, da er auf verschie- 
denen Gebieten für die Menschheit un- 
sterbliche Taten vollbrachte. Auch wenn 
Leonardo da Vinci schon vor 467 Jahren 
starb und in seiner breiten Genialität si- 
cher einmalig ist, kann man bei einer 
tieferen Betrachtung seines Lebens und 
Wirkens jedoch Gesetzmäßigkeiten des 
Kreativen entdecken, die auch in der 
Gegenwart gültig und persönliche Vor- 
aussetzungen sind für jegliche kreative 


KREATIVITÄT - 
EIN 
ZAUBERWORT? 


Arbeit, sei es im Bereich der Entdeckun- 
gen und Erfindungen, der MMM oder 
der wissenschaftlich-praktischen Arbeit 
in den EOS. 


»Das Glück bevorzu 
den wohlvorbereiteten Geist« 
(Pasteur) 


Kreativität ist ein viel gebrauchter Be- 
griff, vor allem immer dann, wenn man 
nicht mehr weiter weiß. Man sucht 
dann nach einem neuen Einfall. Ganz 
allgemein bedeutet Kreativität die Fä- 
higkeit, etwas Neues und Nützliches zu 
schaffen. Wenn jemandem etwas 
Neues einfällt, das nicht zugleich in ir- 
gendeiner Weise für die Gesellschaft 
nützlich ist oder wird, dann ist das kein 
kreatives Ergebnis, sondern eher ein 


Phantasieprodukt. Erst die Nützlichkeit, 
die Anwendbarkeit gibt dem neuen Er- 
gebnis, gleich welcher Art, das Leben. 
Schon wenn man sich zum ersten Mal 
mit der Suche nach Lösungen eines Pro- 
blems befaßt, muß man den Nutzen und 
die zukünftige Realisierbarkeit mögli- 
cher Lösungsansätze im Auge haben. 
Folgende Kriterien helfen, das Kreative 
vom Nicht-Kreativen zu unterscheiden: 
Originalität, Neuartigkeit, Einfalls- 
reichtum, Flexibilität, Offenheit gegen- 
über der Umwelt und neuen Informatio- 
nen, geistige (intellektuelle) Neugier. 


Kreativität ist nicht gleich Intelligenz. 
Ein hochintelligenter Mensch muß nicht 
gleichermaßen hochkreaktiv sein. Ande- 
rerseits kann das kreative Denken sich 
natürlich erst von einem gewissen Intel- 
ligenzgrad ab voll entfalten. Also: Krea- 
tives Denken und Handeln setzt natür- 
lich Wissen, die Fähigkeit zum Umset- 
zen des Wissens auf verschiedenen Ge- 
bieten sowie das Streben nach Vervoll- 
ständigung des Wissens voraus, Fleiß 
und Beharrlichkeit. Es gibt zwar in Wis- 
senschaft und Technik wie auch im 
künstlerischen Schaffen sogenannte 
»geniale Lösungen«. Diese erfordern 


“ nen muß. Leonardo da 


aber eine sorgfältige Ausarbeitung und 

üfung, bevor sie verallgemeinert und 
umgesetzt werden können — und natür- 
lich das geistige und handwerkliche 
Können, das man sich langfristig aneig- 
inci beschäf- 
tigte sich 25 Jahre mit der Konstruktion 
von Flugmaschinen auf der Grundlage 
intensiver Berechnungen, Hunderter 
von Zeichnungen und Prinzipdarstellun- 
gen und anatomischer Untersuchungen 
der Flugorgane von Vögeln. Er schuf als 
erster die Wissenschaft vom Flug, und 


seine kühnen Projekte und Konstruktio- 


nen sind zu einem großen Teil auch aus 


der Sicht "heutiger wissenschaftlicher 


Erkenntnisse noch gültig. 


99% Transpiration (Fleiß) 
und 1% Inspiration 
(Edison) 


= Zwischen Fleiß und Beharrlichkeit sowie 


Diszipliniertheit und Genauigkeit in der 
kreativen Tätigkeit gibt es einen engen 
Zusammenhang. Unter Diszipliniertheit 
ist vor allem die »geistige« gemeint, die 
Konzentration auf das Wesentliche. 


Und als Folge die planmäßige, systema- 


tische Arbeitsweise, das ständige Am-. 
Ball-Bleiben, auch wenn ändere über 
den Tatendrang spotten und ihn nicht 
verstehen, 

So wie bei Leonardo da Vinci haben 
auch alle anderen überdurchschnittlich 
und dauerhaft kreativen Menschen der 
Vergangenheit und Gegenwart ähnliche 
Eigenschaften wie: unerschrockene 
Phantasie, Sachbesessenheit, Arbeitsei- 
fer, Sorgfältigkeit und Genauigkeit in 
der Arbeit, Wißbegier, Verantwortungs- 
gefühl gegenüber der Gesellschaft, ei- 
nen starken Willen und Mut zum Risiko 
sowie das ständige Bemühen, sich im 
abstrakten Denken und in der Konzen- 
tration auf das Wesen einer Sache stän- 
dig zu vervollkommnen, Bescheidenheit 


‚und. Kompromißlosigkeit. Sie scheuen 


sich nicht, gegen den Strom (gegen das 
Mittelmaß und Vorurteile) zu schwim- 
men, auch nicht davor, einmal Irrtümer 
zu begehen und diese öffentlich einzu- 
gestehen. Letztere können durchaus 
wichtige schöpferische Anregungen für 
den einzelnen, aber auch seine Umwelt 
sein. 

Viele dieser kreativen Voraussetzungen 
sind erlern- und trainierbar, vorausge- 
setzt, der einzelne hat einen starken 
Wunsch und die unbeirrbare Bereit- 
schaft, Neues leisten zu wollen, und er 
vergeudet seine Kraft und Zeit nicht an 
oberflächlichen und vergänglichen ma- 
teriellen Zielen. Gute Möglichkeiten ei- 
nes solchen Trainings gibt es genug; 
man muß sie willentlich aufsuchen und 
nutzen: Arbeitsgemeinschaften in den 
Schulen und in der Naturwissenschaftli- 
chen Schülergesellschaft, Jugendfor- 
scherkollektive in Betriebsberufsschu- 
len, Leistungsvergleiche »Bester im Be- 
ruf« und im Rahmen der MMM, indivi- 
duelle Studienpläne an den Fach- und 
Hochschulen bis hin zu den Erfinder- 
schulen der Kammer der Technik und 
Kreativitätskursen in einer Reihe von 
Einrichtungen. 

Freilich gibt es auch noch vielfache 
Hemmfaktoren für die breite Entfaltung 
der schöpferischen Fähigkeiten junger 
Menschen. Einige Lehrer, Lehrausbil- 
der, Dozenten und Leiter haben es im- 
mer noch lieber, nicht mit kritischen 
Fragen oder Verbesserungsvorschlägen 
konfrontiert zu werden. In der Ausbil- 
dung dominieren mitunter noch zu sehr 
fachbezogene Wissensbenotung und 
Überschätzung der Bedeutung einzelner 
Fächer, und Leistungen auf Spezialge- 
bieten werden nicht immer frühzeitig er- 
kannt und konsequent gefördert. Sol- 
che wichtigen Eigenschaften besonders 
Begabter und Interessierter wie Phanta- 
sie und geistige Beweglichkeit, die Fä- 
higkeit, Fragen zu stellen und an schein- 
bar feststehenden Faktoren zu zweifeln, 
Beobachten und Zuhörenkönnen wer- 
den mitunter zu wenig anerkannt, Und 
es wird dann zu wenig gelehrt und ge- 
übt, eigene Standpunkte selbständig zu 
begründen und zu vertreten. 


»Das Finden eines Problems 
‚ist eine viel schwierigere 
Aufgabe als das Lösen 

eines Problems« 
(Einstein) 


Wer kreativ sein will und somit maßgeb- 
lich zur Entwicklung unserer Gesell- 
schaft beitragen möchte, muß jedoch 
frühzeitig lernen, aus Lehrbüchern, Vor- 
trägen und fachlichen Belehrungen 
nicht nur die Tatsachen herauszulesen . 
und zu -hören, sondern auch die Unklar-; 
heiten, Widersprüche und Irrtümer und 
seine eigene Meinung mutig zu vertre- 
ten. Gerade das sind weitere ganz we- 
sentliche Voraussetzungen, um Neues 
und Nützliches zu schaffen. Bei allen 
Einsichten, die die Analyse der schillern- 
den Persönlichkeit des Leonardo da 
Vinci auch für unsere Gegenwart ver- 
mittelt, bleiben dennoch bedeutende 
Unterschiede zwischen seiner und unse- 
rer Zeit, Leonardo da Vinci lebte in einer 
gesellschaftlichen Epoche, in der die 
Kreativität breiter Massen weder gefor- 
dert noch historisch möglich war. Im 
Zeitalter der wissenschaftlich-techni- 
schen Revolution und des erbitterten 
Kampfes zweier gesellschaftlicher Welt- 
systeme werden Intelligenz und Kreati- 
vität immer mehr zum entscheidenden 
»Zünglein an der Waage«, zur politi- 
schen und ökonomischen Waffe. Zu Zei- 
ten Leonardos dominierte der Einzel- 
kämpfer, der sich gegenüber mittelal- 
terlichen Vorurteilen und Willkür durch- 
setzen mußte.und nicht selten sein Le- 
ben dafür einsetzte. 


Ja, Leonardo war einsam! Ihm half 
kaum jemand, seine Begabung zu ent- 
falten. Es gab auch noch nicht die Kraft 
des Kollektivs, der gegenseitigen Ergän- 
zung und Bekräftigung, der kamerad- 
schaftlichen Hilfe und gemeinsamen Lö- 
sung von Widersprüchen. Wir stehen 
heute noch weit am Anfang bei der vol- 
len Nutzung der ungeheuren geistigen 
und sozialen Möglichkeiten optimal zu- 
sammengesetzter Kollektive. Jeder von 
uns weiß aber aus vielfachen eigenen 
Beobachtungen, daß auch schon ein so- 
genanntes »Durchschnittskollektiv« 
stärker als der einzelne ist. Universalge- 
nies kann es heutzutage nicht mehr ge- 
ben, »kollektive Genies« jedoch sind 
möglich — und das um so mehr, wie sie 
sich mit anderen Kollektiven produktiv 
verbünden. Gute Kollektive sind der be- 
ste »Gymnastiksaal für die Persönlich- 
keitsentwicklung« des einzelnen und zu- 
leich mehr als nur die einfache 
umme der in ihnen wirksamen Einzel- 
gehirne und -initiativen, 
Kreativität ist also kein Zauberwort, son- 
dern in erster Linie die Verbindung von 
Begabungen und Interessen, Streben 
nach Neuem, Geduld, Fleiß, Mut, Prinzi- 
pienfestigkeit und Initiativen zur kollek- 
tiven Zusammenarbeit. 


Andreas Mieske ist 18. Maschinen- 
bauer-Lehrling mit Abitur im 2. Lehr- 
jahr. Einer von 918000 Lehrlingen, die 
bis 1990 ihren Facharbeiterbrief in der 
Tasche haben und um die Jahrhun- 
dertwende in der Blüte ihrer Lei- 
stungskraft stehen werden. 

Ein Superlehrling ist Andreas nicht. 
Auch kein Musterbeispiel überdurch- 
schnittlicher jugendlicher Schöpfer- 
kraft. Bis dato hat er nichts entwik- 
keit, was die Welt oder seinen Kombi- 
natsdirektor hätten aufhorchen lassen. 
Aber: Er steht am Anfang eines We- 
ges, der zur eigenen Kreativität führt. 
Der Boden dafür ist bereitet. 


Ein Beitrag 
von Karola Kretschmann 


Drei Fragen hatte ich ihm gestellt, als 
ich ihn vor ein paar Monaten im Stamm- 
betrieb des Werkzeugkombinats »7. Ok- 
tober« in Berlin-Weißensee kennen- 
lernte: 

1. Hättest Du vor 10 Jahren daran ge- 
glaubt, daß Mitte der 80er Jahre 
Fahrkarten auch von Dialogrechnern 
ausgegeben werden? 

. Hättest Du Dir damals vorstellen kön- 
nen, daß der Taschenrechner in den 
Schulen zum Arbeitsmittel wird? 


3. Was hättest Du geglaubt, wird 1986 
Dein liebstes Spielzeug sein? 


»n 


Andreas hatte geantwortet: 

1. Nein, ich hätte gar nicht gedacht, daß 
so was überhaupt möglich ist; 2. Siehe 
Antwort 1; 3. ??? 


Heute ist Andreas Mitglied einer Ar- 
beitsgemeinschaft Wissenschaft und 
Technik seines Lehrbetriebs und geht 
einmal in der Wöche zum Computerklub 
ins Kreispionierhaus. »Klar«, sagt er, 
»die Generationen vor uns sind ohne 
Computer ausgekommen. Aber mir 
würde ohne sie was fehlen.« 

Er ist begeistert von den Möglichkeiten, 
die sie in sich bergen. 

Schneller als der Mensch sind sie, und 
sie arbeiten komplexer. Ein Mensch 
liest 20 Zeichen pro Sekunde, der Com- 
puter mehrere Millionen. Für Andreas 
bieten Computer eine faßbare und Spaß 
machende Chance, sich schöpferisch 
mit der Umwelt auseinanderzusetzen. 


Fotos: Thomas Schulz (Farbe), 
Ulrich Burchert (SW) 


»Ich meine, Kreativität 
braucht zuallererst 
‚Anregungen aus der Umwelt.« 
Andreas M. 


»Eigentlich bin ich über die Geschichte 
zur Computertechnik gekommen. Als 
ich 12 war, fing ich an, in der AG Ge- 
schichte im Kreispionierhaus Weißen- 
see mitzuarbeiten. Und da mußte ich 


immer an den Zimmern vorbei, in denen 


die ganze Computertechnik stand. Ir- 
gendwann dachte ich mir, was die ande- 
ren können, müßtest du auch packen. 
Vor drei, vier Jahren war ich dann zum 
ersten Mal an so 'nem Ding. Und ich 
kam nicht mehr los davon. Ich habe 
mich für einen BASIC-Lehrgang gemel- 
det — mindestens eine Computerspra- 
che mußt du ja können, um selbst zu 
programmieren. Unsere ersten eigenen 


Programme waren ganz einfache ma- 
thematische, solche, die man vorführen 
kann, dann kamen Zeichenprogramme. 
Übrigens: In der AG Geschichte arbeite 
ich immer noch mit - jetzt als ihr Leiter. 
Wir erforschen die Geschichte unseres 
Stadtbezirks. Das ist für mich eine Art 
Ausgleichsdenksport. Geschichte ver- 
‚langt ein anderes Denkmodell als der 
Umgang mit Technik. Aber schöpfe- 
risch ist beides. Und hier wie da braucht 
man den Ehrgeiz, Probleme zu lösen, 
nichts halbfertig liegenzulassen. 

Zur Zeit bin ich gerade dabei, mir einen 
Bildschirm-Vokabeltrainer für Rus- 
sisch-Deutsch »zusammenzubasteln«. 
300 Worte sind schon eingespeichert, 
der Programmablaufplan ist fertig, aber 
das Ding läuft noch nicht so ganz. Was 
mir und meinem Bruder auch vor- 
schwebt, sind Mathematikprogramme 
für die Hausaufgaben. Du hast zum Bei- 
spiel eine Gleichung mit vier Unbekann- 
ten, programmierst den Lösungsweg 
und gibst nur noch die Aufgabe ein. 
Der Computer spuckt dir’ das Ergebnis 
aus. ... Na ja, es ist immer dasselbe: 
Man hat zunächst das Ziel, dann eine er- 
ste Idee. Und dann überfällt einen der 
Reiz, das Ziel zu erreichen. Natürlich ist 
das bis jetzt mehr oder weniger Spiele- 
rei, nicht produktiv im Sinne von »Werte 


schaffend für die Allgemeinheit. In der 

Arbeitsgemeinschaft Wissenschaft und 

Technik im Betrieb haben wir Aufgaben 

zu lösen, die echt gebraucht werden. 

Und außerdem: Wenn man etwas kann, 

eu man es auch zeigen. In der AG geht 
as.« 


»Eine Zielstellung braucht man. 
Man muß wissen, wenn man 
sich anstrengt, wofür.« 
Andreas M. 


Als Andreas vor über einem Jahr in die 
AG einstieg, lagen ihrem Leiter Dieter 
Halank bereits hinlänglich Erfahrungen 
vor. Erfolgreich hatten sie im Kreis von 
fünf Lehrlingen ein MMM-Objekt zur 
Einrichtung eines CAD-Arbeitsplatzes in 
Angriff genommen. Nun also — seit Mai 
'85 — ging es darum, in der Betriebsbe- 


rufsschule ein Computerkabinett einzu- 
richten. Klar war: Ab September '86 
würden die Lehrlinge im neuen Fach 
»Grundlagen der Automatisierung« den 
Umgang mit dem Kleincomputer 85/2 
lernen. Und auch für die Erwachsenen- 
qualifizierung würde das Kabinett ge- 
nutzt werden. Durchaus möglich, daß 
da folgender Fall eintritt: Morgens sitzt 
der Sohn am Computer, abends der Va- 
ter. . 

CAM - rechnergestützte Fertigung — 
wird für viele im Kombinat bald den Ar- 
beitsalltag bestimmen. Noch in diesem 
Jahr sollen im Stammbetrieb des Werk- 
zeugmaäschinenkombinats 50 CAD/ 
CAM-Systeme und -Arbeitsstationen 
neu eingerichtet werden. So wird das 
Ingenieurwissen von heute schon mor- 
gen zum Wissen eines Arbeiters gehö- 
ren. 

»Ich finde es gar nicht abwegig, daß ich 
als Computerfan nun gerade Maschi- 
nenbauer werde«, meint Andreas. 
»Computer setzen sich bald in jedem 
Beruf durch. Und hier in der AG haben 
wir Lehrlinge die Chance, uns einerseits 
intensiv auf den eigenen Facharbeiter- 
beruf bzw. das spätere Studium vorzu- 
bereiten und andererseits einen Vorlauf 
für die Lehrausbildung insgesamt zu 
schaffen, sprich: Lehrmittel herzustel- 


len. Ich hatte zum Beispiel gemeinsam 
mit Torsten Schultrich als AG-Aufgabe 
übernommen, ein Menüangebot für 
Zeichnungen zu machen, also eine Lö- 
sung zu finden, wie man eine Gerade, 
einen Kreis, einen Winkel auf dem Bild- 
schirm erscheinen läßt. Das ist wichtig, 
um auch dreidimensional darstellen zu 
können.« 


»Sich im Wechselspiel 
mit anderen zu messen, 
darin steckt 
ein guter Anstoß, 
kreativ zu sein.« 
Andreas M, 


»Torsten hatte sich zu Hause eine Lö- 
sung erarbeitet, von der er meinte, sie 
wäre optimal. Als wir dann zusammen- 
saßen und darüber diskutierten, stellte 
sich heraus, daß es eine bessere gibt. 
Obwohl ich auch ganz gern allein am 


Computer bin, finde ich es effektiv, im 
Dialog mit anderen zu arbeiten. Was 


der eine übersieht, sieht der andere. Ei- 
nen Fehler im ellenlangen Programm 
findet man selten im ersten Anlauf — 
schon gar nicht allein. Und noch was: 
Die Kooperation mit anderen fordert 
den Ehrgeiz heraus, nicht schlechter zu 
sein als andere, eher besser. 

Ganz sicher ist das Klima hier in der AG 
schöpferischer als in einer Schulstunde. 


“ Als unser AG-Leiter im Sommer einige 


Zeit-nicht da war, haben wir ohne ihn 
weitergemacht, uns über Zwischener- 
gebnisse ausgetauscht. Ohne äußeren 
Anstoß oder »Zwang«, eben weil's Spaß 
macht... 

Die Prinziplösung für unsere Zeichen- 
darstellung ist nun also da. Ein Pro- 
gramm daraus zu machen, wird nicht 
mehr das Problem sein. Angefangen 
habe ich damit schon zu Hause. Mit Si- 
cherheit wird das Programm einer der 
Beständteile unserer MMM-Aufgabe 
1986/87 werden, meinte Herr Halank. 
Wenn alles klappt wie geplant, werden 
wir dann im Zirkel auch mit Erweite- 
rungsmodulen arbeiten, das heißt, wir 
können dann auch Werte speichern und 
ausdrucken. Das erweitert unsere Mög- 
lichkeiten enorm.« 

Andreas Mieske möchte nach der Lehre 
Informatik studieren. Auch aus diesem 
Anspruch schöpft er ein Stück Motiva- 
tion,‘so tief und so vielfältig wie mög- 
lich in die Computertechnik einzudrin- 


gen. 
Er freut sich auf die neuen Aufgaben, 
die im Rahmen der MMM auf ihn zu- 
kommen werden. Seine Neugierde, 
seine Begeisterung und Phantasie sind 
— wie.die der anderen 15 AG-Mitglieder 
— mehr als geweckt. Sie sind dabei, pro. 
duktiv zu werden. Sie alle spüren: Erst 
Wissen und Kreativität machen Compu- 
ter produktiv. Ohne den Menschen wä- 
ren sie ein Nichts. 


Sternen ein Stück näher 

diese Sechs aus der Spezialschule 
iss« Jena: (stehend von links) 
Winkler leitet des FDJ-Objekt 
Schule, das Computerkabinett — 
sagt ihm virtuoses Können im Um- 
mit ers neuen Technik nach. Jörg 


nttger 


; 
: 
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dieser Schule. Christian Richter wird 
Mathematik studieren und später im 
Kombinat »Carl Zeiss« arbeiten. Peter 
Zahn - zukünftiger Physikstudent, arbei- 
tet im WPA an einem Thema mit Inge- 
nieurniveau. Christine Priplata (links sit- 
zend) — begabtes Mathetalent, hält den 
Umgang mit den schönen Künsten als 
unerläßlich für kreatives Arbeiten. 
Bernd Schnabel - GOL-Mitglied, will 
ik studieren 


Physik i - weiß alles über Ei- 
senbahnen (Hobby) und empfindet den 
Alltag eines Meisterschülers als schön, 


‚Foto: Katja Rehfeld 
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Einsen in Mathe, Physik, Chemie, Ein- 
sen ganz allgemein als Dominante auf 
ihren Zeugnissen, gelten als geringste 
Selbstverständlichkeit, die ein künfti- 
ger Spezialschüler ins Aufnahmege- 
spräch mitbringen muß, Begeisterte 
Neugier für Wissenschaft und Technik 
muß der Kommission genauso glaub- 
würdig sein. Wer den Naturwissen- 
schaften nicht wirklich verfallen ist, 
dürfte kaum den hohen Anforderun- 
gen dieser Spezialschule gewachsen 
sein. Müßte aufgeben angesichts ei- 
nes Tagespensums, das dem der Stu- 
denten schon sehr ähnelt. 


ZEISS’ ENKEL 
ODER 
PRIMUS 


AUF 
LEBENSZEIT? 


Ein Beitrag von Regina Mönch 


Sie gilt als einer der attraktivsten »Krea- 
tivitätsmagneten« unseres Landes: die 
Spezialschule »Carl Zeiss« in Jena. 
Überdurchschnittlich für naturwissen- 
schaftliche Fächer begabte Jungen und 
Mädchen können hier die letzten vier 
Jahre ihrer Schulzeit verbringen. In vie- 
len Fächern ähnelt der Lehrplan dem an- 
derer Erweiterter Oberschulen, doch 
wesentlich sind die zusätzlichen Ange- 
bote: in naturwissenschaftlichen Fä- 
chern, in Förderzirkeln, in Konsultatio- 


nen mit Hochschullehrern, in der semi- 
narähnlichen Unterrichtsform. Unter 
der Obhut engagierter Lehrer und Wis- 
senschaftler wird an dieser Schule der 
Wissenschaftlernachwuchs für einen 
der DDR-Industriegiganten, das Kombi- 
nat »Carl Zeiss«, herangebildet. Bereits 
der Gründer dieser berühmten Werke, 
Carl Zeiss, hatte die Bedeutung der Wis- 
senschaft für die Produktion erkannt 
und dies mit seinem Lebenswerk in die 
Tat umgesetzt. Ein Prinzip, das inzwi- 
schen an der Schule mit Erfolg weiter- 
geführt wird. 

Peter Zahn und Volkmar Preuß 
(12. Klasse) arbeiten z. B. seit einigen 
Monaten gemeinsam mit einem jungen 
Zeiss-Physiker an der Entwicklung eines 
Laborgerätes für spezielle Versuche im 
Forschungszentrum des Kombinates. Ei- 
gentlich eine Ingenieurarbeit. Für Abitu- 
rienten ein Traumthema, an das sich 
wohl jeder hier an der Schule gern ge- ° 
setzt hätte. Das Los fiel auf die beiden, 
weil sie unter allen Bestschülern zu den 
Allerbesten zählen. Neidlos übrigens, 
Peter und Volkmar gehören zu den 
Schülern, die auch im Unterricht Son- 


2 mit CAD-Technik arbeitet 


derrechte haben. »Ich habe nichts dage- 
a wenn sie miteinander diskutieren — 
s führt uns manchmal zu ganz er- 
staunlichen Erkenntnissen«, sagt die 
Mathematiklehrerin Irmhild Kantel. 
Auf Peter Zahn traf sie schon in der 
5.Klasse. »Ein Junge, der Mathe-Auf; 
ben aus der 10. {« Sie nennt ihn 
eine Begabung, die man nur selten fin- 
det, mit der-man jedoch damals noch 
anfangen konnte. Die Förderung 
er besonders befähigter Schüler 
jetzt in Jena erst auch in der 
Klasse ein. »Ich war froh, daß er 
Niveau halten konnte und tatsäch- 
hierher kam. Wenn ich sehe, daß 
Schüler wie er den ohnehin schon 
komplizierten 
schneller bewältigt, 
ir bieten. Ein Talent kann sich nur so 
.« Die Klasse nimmt dies als 
Möglichkeit, an Peters oder Volkmars 
jen kühnen Gedankenausflügen 
teilzuhaben. Heiße Diskussionen in die 
Zukunft der Wissenschaft haben schon 
oft so begonnen. 
Als ich vorsichtig nach Konkurrenz oder 
um jeden Preis frage, bemerke 
ich Erstaunen und Unverständ- 
'arum denn?« einer, »wenn 
mehr hat...« 
fällt auf. (und beeindruckt mich ei- 
mehr als die vielen Preise und 
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ehemal und momentaner 
Spezialschüler außerordentliche 
Denkleistungen), daß die Mädchen und 


von Lehrern, Wissenschaftlern und In- 
en des Patenkombinates vorge- 

und somit. auf die beste Art und 
Weise vermittelt, haben hier für ein 


La ie 


PR hoffen, auf diesen acht Seiten 
] konnten wir euch einige Anregungen 
| zum Nachdenken auch über die eigene 
| Kreativität geben, Selbst wenn ihr viel 
i leicht nie über einem nobelpreisver 
| dächtigen Forschungsthema sitzt, wenn 
ihr nie Zeiss-Schüler werdet oder nicht 
wir wenden 
} uns an euch alle, wenn wir fragen 
- Wo seht ihr Möglichkeiten, kreativ zu 
sein oder zu werden? Nutzt ihr die 
Angebote in den Schulen, in der 
Lehre, in Pionierhäusern oder Ju 
gendklubs? Reichen sie euch? 
- Was fördert, was hemmt euch im Be 


die einschließt, daß man bereit ist, Spit- 
zenleistungen anderer zu erkennen und 
für ihre Anwendung mitzukämpfen. Das 
bereits erreicht zu haben, er zu den 
besonderen Erfolgen der Spezialschule 
»Carl Zeisse. Y 
An den Universitäten hat sie längst ei- 
nen Namen. Jahr für Jahr bewerben 
sich auch deshalb mehr Schüler um 
Aufnahme. Meist Jungen - leider. Es 
behauptet zwar niemand, daß Mädchen 
ungeeigneter wären, nur fehlt vielen 
einfach der Mut, sich gegen die traditio- 
nell dominierenden Jungen bereits im 
Matheklub (der ersten Förderstufe für 
die 7./8. Klasse in Form von Sommerla- 

gern) durchzusetzen. Christine Priplata 
oA als Beispiel — brachte neben of- 
fensichtlicher Begabung für die höhere 
Mathematik viel Gelassenheit mit an die 


mühen, herauszufinden, was in ei 
nem selbst steckt? 
Oder findet ihr ganz und gar, daß der 
Traum, »die Sonne auf die Erde zu 
holen«, ein Hirngespinst ist und es 
nicht lohnt, Gedanken an so ferne 
Ziele zu verschwenden? 
Also zückt den Kuli und schreibt frei von 
der Leber weg, was ihr darüber denkt 
Schickt eure Post an 
Jugendmagazin »neues leben« 
fach 43, Berlin, 1026 
Als Dankeschön verschicken wir an je 
den 10. Einsender eines unserer heißbe 
gehrten nl-Kassetten-Cover-Poster!!! 


Post 
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Schule. Sie wird Mathematik studieren, 
gehört inzwischen zum Spitzenzirkel der 
11. Klasse. Dort werden die Besten der 
Schule noch einmal individuell geför- 
dert. Auch das Patenkombinat bietet 
diesen Schülern attraktive Trainings- 
möglichkeiten, keineswegs zum Selbst- 
zweck. Christine konnte mit 16 Jahren 
CNC-Maschinen PEN - Teil 
ihres langfristigen Förderprogrammes. 
$o schnell wie möglich erwartet das 
Kombinat »Carl Zeiss« von ihr Spitzen- 
leistungen — unerreichbar ohne entspre- 
chende Angebote. Christine meint zu 
alldem nachdenklich: »Wir wollten un- 
bedingt an diese Schule. Wir träumten, 
daß sich die tolle Atmosphäre der Som- 
merlager des Matheklubs in Alltag ver- 
wandelt. Wie schwer der sein würde, 
darüber dachten wir weniger nach. Ich 
habe anfangs ganz schön rudern müs- 
sen, um zurechtzukommen. Habe fast 
nur noch Fachbücher gelesen. Jetzt 
zwinge ich mich, Zeit für Literatur zu ha- 
ben, fürs Gitarrespielen. Auch das muß 
man lernen.« 
Um Vorurteilen vorzubeugen: Geige, 
Gitarre, Flöte spielende Zeiss-Schüler 
veranstalten alljährlich ein Solidari- 
tätskonzert, tragen dort a Ge 
dichte vor und vieles mehr. Sie gehen 
genauso wie ändere ihres Alters gern 
mal in die Disko, sie wissen, was chic ist 
und allerletzte Mode. Nur steht das 
nicht im Mittelpunkt ihres Lebens. Der 
ist die Schule — selbsterkämpftes Privi- 
Bw unter besonderen Bedingungen zu 
lernen. Ein Privileg, das sie sehr wohl zu 
schätzen wissen. Das sie manchmal 
auch fast erdrückt, weil zur Kür eine 
harte, unerbittliche Pflicht gehört. 
Wer mit 14 Jahren hier eintritt, muß Ent- 
scheidungen für sein Leben treffen, die 
mir als Außenstehenden, als Besucher, 
zuweilen etwas verfrüht erscheinen. Nur 
den Seller geffen Nape, dr se) 
ül r sei- 
nen Entschluß bereute. I es schön 


za in einer Atmosphäre zu lernen, die 


für Wissenschaft, 
keine 
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Schleusing -— ein wie die von E.Rikkeld ab! Die | Ging zu weit 
Macho? steht ja total im Widerspruch 


zu den Aufklärungsaktionen — 
Die nl-Titel 5, 6, 7/86 sind ja mir kommt sie fast vor wie ein 
gemein! Bei Heft 5 hätte er 


Aufruf, noch andere Leser zum Ä 
auch einen Jungen nehmen Aber wie G:Gueffroy. dann 


Rauchen zu bekehren. u . 
a) über Mädchen herzog, hat mich 
können, und bei Heft 6 frage Axel Histrich, Venusberg maßlos enttäuscht. 


ich mich, wie man einen weibli- | Das Gegenteil war gedacht! Andrea (16), Berlin 


chen Körper in die Mathematik 
Kann denn Liebe 


Natürlich muß einem Fotogra- 
fen das Äußerliche wichtiger 
sein als der Geist des Modells. 


bringen kann? Er gehört doch 
wohfehe in die Kunst. Heft 7 Dad Ba ee 
ist dann eine Unterstellung! ndlich eine Arbeitsanleitung 
1 DR Niemals würde ein Mädchen nd - en - an pa ER. die Frauen 
? einen Jungen dazu auffordern. and ich toll — Euer Heft kann | 'M It rl ” 
nl mit Rabatt Ein bißchen mehr Achtung vor | man sowieso jedem empfehlen. die'sich dal Karl Marz Stadt 
Ich möchte unseren Frauen aus | jem weiblichen Geschlecht! Ihr habt immer so originelle über Dr. Ahrendts Serie unter- 
dem Konsum tausendmal Dank | Kayrin (15), Stahnsdorf | Ideen. Woher kriegt Ihrdie? | hielten, ihre eigenen Kinder 
sagen! Sie haben mir Heft 8 zu- | x Astrid (14), Rostoc : aufklärten. Also — ich habe 
rückgelegt! Ein Spitzen-Heft. ar Hä x we Ta diese nicht als »Sex-Anleitung 
Von Seite I bis 64 sein Geld i ufig regen auch unsere Leser | für Minderjährige« verstanden. 


In: ATTRR, zu Beiträgen an. . Are 2a (17), 
'arald G. (17), Neuendoi arl-Marx-Stadt 

| : 4 Wende durch Jacke! 
nl für alle | =», a Einfach super fand ich endlich | Kein Kind mehr 


er , wieder mal den Modebeitrag. 
Lebenslagen Br / Die Wendejacke war genau das 


In kam n. Jr : % richtige für die Nählustigen. 
ammleser und finde, daß es f - Jana K. (16), Leipzi; is 26iähri 

Euch Immer besser gelingt, ein OR re 
fesselndes, vielseitiges Heft zu Wetterfühlig stimmt vielen geholfen. Warum 


zaubern... Neben interessanten DE Mesh in Ana. sollten Jugendliche, die Goe- 


Beiträgen zum Lesen und den 1 
ee Mer für überschüs- Ruf aus dem Wald heft war total daneben. Wo thes »Faust« verstehen, nicht 


sige nl’s habe ich in Eurem Da ich im Erzgebirge lebe, blieben denn die Trends für auch diese Dinge begreifen? 
Heft unter der Rubrik habe ich Euren Waldartikel mit | den Herbst? Anke, Cottbus 

»Schreibst du mir...« (hoffent- | Interesse gelesen. Vielleicht Gitte T., Halle 
lich) den Mann fürs Leben ge- |spornt er einige an, bei dieser | Die bringen wir im November- Jugend-Bummi? 
funden. nützlichen Aktion mitzuma- heft. Scheinbar verwechselt Frau 


Katrin Weigelt (19), chen. Denn genießen wollen (oder Herr) Petzold (direkt 
Schwarzenbei den Wald ja fast alle. N i 
rg ) Im Feuer der Kritik 8/86) das nl mit dem Bummi. 
Ich weiß, daß Herr Gueffroy 


Ronny Sch. (17), Jöhstadt 
Lob von bis i \ 
Ich lese Euer Magazin seit lan- Raucht er oder raucht |auf seinem Gebiet etwan kann, 
gem und möchte die Ausgabe |er nicht? A. m nk Ares 
786 loben. Nom Computer: : } EN rauen bin ich nicht einverstan- 
club bis zu meiner Lieblings- Die Geschichte von Erwin Rik- |den, die hat mich (und meinen 
Tune she gefiel alles. Weiten: keld hat wohl den Kern der Sa- | Mann) enttäuscht. Ich akzep- 
Are sr Ska Tdesn che getroffen. Sie stellt die Rau-|tiere, daß er als Fotograf das 
Tchr wohe Böhlen . cher durch ihre heiter-satirische | Schöne, Ästhetische sucht. Nur 
, Sicht dahin, wo sie hingehören. | finde ich, er müßte Schönheit 
Ich bin selbst Raucher und er- |und Persönlichkeit in Einklang 
R-Gespräch kannte eigene Gedanken wie- |bringen. Ich fürchte, die 
Heft 8 gefiel mir gut, besonders | der. Es ist nicht leicht, aufzuhö- | Frauen und Mädchen kommen “ 4 
der Brief von Prof.Borrmann. | en. Raucht der Autor eigent- |bei ihm nicht gerade gut weg - |Wenn sie es schon nicht ver- 
Er betraf mich auch persönlich. | lich selbst? »sie watscheln..., essen un steht, sollte sie doch besser eine 


Ich bin 16 und würde das »nl« 
nicht als Kindermagazin be- 
zeichnen. Es ist schließlich für 


Leider stelle ich aber fest, daß | Heiko Gellert, Bog (Rügen) trinken zuviel...« — Fältchen |ihrem Alter gemäße Zeitschrift 
Eure Titelseite allmählich nach- mag er auch nicht. Das hört |lesen und kommentieren. Ich 
läßt. Wieso? Nebulöse sich recht überheblich an (zu- |fand diese Zuschrift anmaßend. 


Cornelia Ortmann (16), mal er selbst nicht gerade ein |Ria Hennebach (19), Krumpa 
mntgtio‘ (16) Mißverständnisse Adonis is). 

A ? »Die Zigarette im Gespräch« |Sabine Landsberg (26), Güsten | Ahrendt hilft auch 
wieso fand = nicht so BBeTENE Eltern 

gend. Das war ja mehr oder we- 

Etagenwitz niger ein Aufruf zum Rauchen. Nur die Fassade? Ich habe mich über diese Zu- 
Ich freue mich jedesmal, wenn | »Der Ball« war da schon bes- | Die Meinung des Fotografen |schrift aus Karl-Marx-Stadt zu 
es Thomas Schleusing mit sei- |ser. Echt! Günter G. fand ich unmöglich. | Dr. Ahrendt sehr gewundert. 
nen hintergründigen Titelge- Anne, Halle-Neustadt »Ich frage nicht nach Geist...« | Viele Eltern klären ihre Kinder 
schichten gelingt, mich zum La- — Ja, wonach denn? Auch bei |doch gar nicht auf. Da dürfen 
chen zu bringen. Es denkt sich Kopfstand Porträtfotos kann man doch sie sich doch nicht beschweren, 
leichter, wenn man so auf Pro- pP nicht nur nach Äußerlichkeiten |wenn man ihnen diese wichtige 
bleme aufmerksam gemacht Da redet die ganze Welt, wie ‚ehen. Thomas Schleusing fand | und offensichtlich »schwere« 
wird. schädlich das Rauchen ist und |ich urst gut. Aufgabe abnimmt. 

Mario Ehlert (19), Cottbus Ihr druckt so eine Geschichte | Kati (14), Eberswalde-Finow Imke Hellmann, Birkenwerder 
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EREENEDTENN BEEEEREEEESEEEEEREREEEEEEENEEENELNDGEEREENSERNEENEEEEEBEEEEEEREEESEEEEENNEEEREEEEEREEE NEERUREEEIIEEEENEEER. N 
’ 
Plädoyer für August bot da ja nicht viel (wie |am Ende der Geschichte war. | Politik gut gemacht 
V dagegen der Juni!). Danke. {hr’habt ia kürzlich nefrant./oh 
erantwortung Katrin Dietert (1), Berlin Silvia Laabs (16), Berlin r habt ja kürzlich gefragt, o 


Politik ins nl gehört. Keine 
Frage — würde ich sagen, aber 
gut muß sie gemacht sein. »Der 
Tag X« war eben gut. 

Manuela Weyl, Klein Gartz 


Ich bin (erst) 50 Jahre alt, aber 
möchte mich trotzdem am 
Streit um Dr. Ahrendts Artikel 
beteiligen. Ich lese das Jugend- 
magazin, um junge Menschen 
zu verstehen, ihre Interessen zu, 
kennen. Als Vater von drei Söh- 
nen komme ich ab und zu mit 
Eurem Magazin in Berührung. 
Und da gibt es doch zu denken, 


Die Krone vom Heft 8 


Also: Hätte ich Euer August- |Das Augustheft war Spitze von 

heft nicht erwischt, wäre mir vorn bis hinten. Aber am besten 

doch dieser tolle Klub in näch- |gefiel die Geschichte »Die 

ster Nähe rat pe ge- - BT IR brie BT: Individueller 

gangen. Danke für diesen Be- |fend und habe mich sehr amü- 

richt über den Leipziger Ju- _|siert. Mitschwimmer 
gendklub. Bernd Jubelt (19), Zwickau 

wie hartnäckig sich Tabus aus 


Jens Mönch, Leipzig-Grünau 
fernen Tagen halten. Ich bin Bemäntelt 


immer wieder erstaunt, welche | Betroffen Bescheuert fand ich den Bei- 2 - 
Einsilbigkeit gestandene Män- | Der Beitrag »Ohne Hemmung« | trag über Schmuck! Also, wer eg in re SR 
ner und Frauen befällt, wenn |hat mich sehr getroffen. Ich sich durch Wörter wie »phanta- | seine ganz persönliche Note 
sie zum Thema angesprochen |finde es hundsgemein, diesen |sievoll«, »kreativ«, »dekora- beibehält. 
werden. Indem sie die nackte | Mann fast tot zurückzulassen |tiv« oder »originell« beeinflus- | Sabine Kupp, Boizenburg 
Wahrheit bemänteln wollen, |und noch so zu tun, als hätte er |sen läßt und sowas trägt, tut 
leisten sie dem Fehlverhalten | den Unfall verursacht. Meine |mir echt leid. 
ihrer Kinder und Enkel Vor- | Eltern und meine Schwester ha-| Harald (18), Rostock 
schub, Meine Jungs hatten ben das auch so gelesen. Ich 
diese Not jedenfalls nicht. Und | finde, Ihr solltet viel öfter Ge- 
manch kritische Meinung von | richtsberichte drucken. Die le- 
ihnen hilft auch mir weiter. sen und diskutieren bestimmt 
Deshalb wünsche ich mir, daß | \jele so wie wir. Gefallen hat uns der Beitrag 
das nl diesen Weg weiter geht. | Karhy Tronner (15), über die vielseitige Verwen- 
Roland Nentwig, Leipzig Bad Dürrenberg dung von allerlei Kleinkram für 
. ungewöhnlichen Schmuck. Wir 
hätten nie gedacht, daß aus ei- 
ner ollen Uhr lustiger Mode- 
schmuck entstehen kann. Jetzt 
ist bei uns die Bastellust ausge- 
brochen. 
Diana und Katrin, 
Grevesmühlen 


Auf nach Grünau! 


»Frauen-Rock im Aufwind« 
war sehr interessant. Allerdings 
bin ich der Meinung, daß es 
nicht unbedingt ein Fehler ist, 


Kleinkram macht 
auch Lust 


Computer malen leise 


Den Beitrag von Stefan See- 
bold über Computer fand ich 
echt stark. Ich wußte ja, daß 
man mit Computern 'ne Menge 
anstellen kann, nur hätte ich 
nicht gedacht, daß es schon 
möglich ist, die Mona Lisa vom 
Rechner malen zu lassen. 
Kathrin Müller, Jena-Lobeda 


Der ganz private 
Eichstrich 


Ich habe mir den Gerichtsbe- 
richt von Regina Mönch noch dieses Thema habe ich mir 
mal durchgelesen. Er hat mich io. noch nie Gedanken gemacht, 
sehr nachdenklich gemacht. In $° wußte gar nichts von diesen 
der Disko, bei einer Fete trinke f Problemen. Da wird man doch 
ich auch mal ein bißchen, aber etwas klüger! 
ich weiß, wann ich aufhören N Frank Perrot, Glaubeck 
Pase rd ich = en] 2. 2 : ick auf 
ser lassen sollte. Ich finde es SE 

schade, daß es viele gibt, die Zu d ie an getragen 
keine Grenzen kennen. Es Gegen alle Der Beitrag über den jungen 
müßte für Gaststätten ein Ver- | Widerstände Offizier gefiel — was man nicht 
bot geben, Bier und Schnaps an von allen zum Thema Armee 

3 Betrunkene zu verkaufen. Das Mädchen möchteiichse- |sagen kann. Aber ich fand, 
nl Logo oder Basic Diana Bennemann (16), hen, das sich Widerstände um- | M-Mielke trug ein bißchen zu 


i . | dick auf. 
Dank für den Bericht über den Mel sg ker Rast Claus Nowicki, Haldensleben 
Berliner Klub im Augustheft. 


_. müßte viel öfter 1 mem ara eines ern Libeheg Kleien 
Heft stehen. Ich bin z.Z. bei der) Gelangweilten 

A En Hess Bien kein großer 
Den Jim MERBOChOrger DORTDUNeE: Geschichtenleser, er £ 


kiub sehr nach. . »Schleuse« von Hans 
IRRE GEH LO 20):GYOwen U.Krause war super. Meistens 


lese ich nur den Änfang, dann 
Zünder verpufft? wird es langweilig, und ich leg’ 


Mir gefallen diese zwei Seiten |sie weg... Diesmal aber war ich 
jedesmal. Nur sollten sie immer | so gespannt, was denn mit den 

viele Tips zu neuen LP, Singles, | beiden »Kaufhausjägern« zum 
Kassetten u.ä. enthalten. Der | Schluß passiert, daß ich bald 


Problem erkannt 


Rockladies — dieser Artikel ge- 
fiel mir sehr. Ich gestehe, über 


Spaß wie immer 


Selten, daß eine »Türklinke« 
enttäuscht. Auch die Nr. 140 
nicht. Sie regte an zum Nachle- 
sen. 

Janet Altermann, Gera 


Des Rätsels Lösung 


Wenn man an den Ostseesträn- 
den in Zukunft auffallend we- * 
nig junge Männer sieht, weiß 
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Aufgefallen 


Eigentlich gefiel mir ja das ge- 
samte Heft 8. Aber einige Bei- 
träge stachen natürlich heraus. 
»Der Tag X« zum Beispiel über 
den 13. August. 

Ingrid Heinel, Markleeberg 


ur 


| Neuendorf 


Für wen sind sie 
gedacht? 


nicht, weil ich nicht ma; 


sich darüber ärgert. 
Cornelia (20), Ebersbach 


Fachsimpelei 


fans bis nach Bulgarien 
(4500km!). 
Peter Caspar, Pirna 


Engel! 


himmlisch. 


hausen 


was nicht! 
Daniela G. (17), Leipzig 


Abenteuer 
in der Nacht 
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Mir gefallen eure Aktfotos 


die Männer diese Mädchen im- 
mer anstarren. Und wie es 
scheint, finden sich auch kaum 
Männer, die sich so vor aller 
Augen hinstellen. Ich glaube, 
ich bin nicht die einzige, die 


»Mopedmarathon« las ich mit 
Interesse und bestätige, daß die 
Suhler Motoren der »Schnaps- 
glasklasse« zuverlässig solche 
und größere Entfernungen mei- 
stern. Vor einigen Jahren fuhr 
ich nämlich mit acht Moped- 


Wir sind alle keine 


Es freut mich, daß Ihr »Mex« 
vorgestellt habt. Sie wohnen 
hier in der Nähe, und ich habe 
sie schon ein paarmal gehört. 
Ich finde sie prima und Euch 


Jana Galtung (15), Brunnhardıs- 


Kleine Beschimpfung 


Ihr lebt wohl hinterm Mond? 
Es wird immer schlimmer mit 
Eurem »nl«. Zum Beispiel bei 
»Schreibst Du mir...«; Kein 
Mensch hat da einen Über- 
blick. Alter, Adresse und Hob- 
bys würden ausreichen. Wen in- 
teressiert schon, was der andere 
von Beruf ist, was er mag und 


Euer Beitrag zur Wappenkunde 
hat mir so gefallen, daß ich die 


na 


man also Bescheid... Sie liegen |Geschichte des Wappens mei- 
unter Zeitungen gut versteckt. 
Anja Meschkat (16), Hohen 


ner Heimatstadt Werdau auf- 
schrieb. Ein Bischof namens 
Egidius jagte einst in den Wäl- 


' |dern, die es damals hier noch 


gab. Ermattet von der Jagd, 


' Ischlief er ein. Plötzlich fuhr er, 


von einem Geräusch geweckt, 
aus dem Schlaf. »Wer da?« rief 


\ ler. Es war ein verwundetes 
/ |Reh, das er von seinen Qualen 


befreite. Auf dem mühevollen 
Weg zu den Seinen beschloß er, 
die Bäume zu roden und da, 
wo das Reh zu ihm gekommen, 
ein Rathaus für eine künftige 
Stadt zu bauen. Von dem Anruf 
»Wer da?« bekam die Stadt ih- 
ren Namen — Werdau. Im Sie- 
el ist der Bischof mit dem 
tabe zu sehen. 
Steffen Barth, Werdau 


Wir haben Eure zahlreichen Zu- 
schriften zum Thema »Wappen- 
kunde« gesammelt und jen 
die geeignetsten nach und nach 
veröffentlichen. 


| Busch, wie er 


wirklich war 


Ich mag das nl. Irgendwas In- 
teressantes, Wissenswertes fin- 
det man immer — auch schöne 
Fotos. Dieses Mal gefiel mir be- 
sonders der Beitrag zu Wilhelm 
Busch. Max und Moritz kennt 
ja jeder. Aber daß es Buschs ei- 
‚ene Streiche waren — wer 
ätte das gedacht! Fand ich 
toll. 
Michael Steffen, Artern 


Ein altes Lied 


Prof. Borrmanns Antwort im 
Augustheft hat uns sehr befrie- 
digt. Es ist ein Problem, das 
viele mit ihren Eltern haben 
und nicht lösen können. 
Katrin (19), Frank (21), Anna- 
berg-Buchholz 


Recht oder Unrecht 


Ich bin schon 18 und habe auch 
ein eigenes Zimmer, aber meine 
Eltern haben mir trotzdem ver- 
boten, den Freund mit nach 
Hause zu bringen. Ich komme 
mir sehr komisch vor — immer 
nur vor der Haustür. Was soll 
ich nur dagegen tun? 

Andrea, Mühlhausen 


Du könntest z.B. mit Deinen El- 
tern über Prof. Borrmanns An- 
sichten diskutieren. Vielleicht 
könnt Ihr Euch dann einigen. Ju- 
ristisch jedoch bist Du im Recht. 


Grüne Jungs? 


Anlaß für den Brief: die a-ha- 
Bildbox! Absoluter Wahnsinn. 
Einfach perfekt: die Anord- 
nung, besonders die Farbab- 
stimmung (Rahmen). Genau 


wie die Songs der Norweger. 
Kerstin Moureal, Groß-Glie- 
nicke 


Ein Leben für a-ha 


Als ich endlich nach langem 
Anstehen das nl hatte und das 
Bild von a-ha sah, wäre ich bei- 
nahe in eine Straßenbahn ge- 
rannt. Also — mir fehlen die 
Worte... 

Stefanie Kunze (14), 
Karl-Marx-Stadt 


Häschen hüpf 


Als ich Euer nl 8/86 in die 
Hand nahm und hin und her 
bewegte, fand ich doch tatsäch- 
lich die Bildbox mit a-ha! Am 
liebsten wäre ich wie ein Hase 
in der Post herumgesprungen... 
Vielen Dank. 

Annett Göbel, Meerane 


nI-DISKUSSION: 
JUNGE VÄTER 


Zwillingsschock 


Ich war ganz schön geschockt, 
als ich erfuhr, daß meine 
Freundin ein Kind bekommt. 
Sie war 16. Darum ließen mich 
auch ihre Eltern nicht mitre- 
den, Aber wir beide beschlos- 
sen, das Kind zu behalten. 
Streit gab es eigentlich nur we- 
gen des Namens. Schließlich 
gab ich nach. Es sind Zwillinge 
geworden: Claudius und Lu- 
cius. Sie werden von allen ge- 
liebt. 

Tristan Westphal (17), Berlin 


Ganz klar: Baby ja 


Als meine Freundin vor 3 Jah- 
ren sagte, wir bekommen ein 
Baby, gab es für uns bloß eine 
Entscheidung: Baby — na klar. 
Heute haben wir eine fast drei- 
jährige Tochter und sind zu 
dritt sehr glücklich. 

Mike Neue (20), Magdeburg 


Anonymer Zahler? 


Ich lernte ein Mädchen auf der 
Disko kennen, wir schliefen 
auch zusammen. Ich weiß, es 
war etwas leichtfertig, aber sie 
agte, daß sie die Pille nähme. 
irsind nicht sehr lange zu- 
sammen gegangen, weil wir uns 
bald zu oft stritten. Sie mochte 
meine Freunde nicht, ich wollte 
nicht immer nur zu Hause her- 
umsitzen und übers Möbelkau- 
fen und sowas reden. Es ging 
mir alles zu schnell. Als ich 
mich trennen wollte (nach 9 
Wochen), sagte sie, daß sie ein 
Kind kriegt. Sie hätte nie die 
Pille genommen und sie wolle 
auch nicht zum Arzt. Ich habe 
sie überzeugt, daß sie unbe- 
dingt gehen muß. Und ein Kind 
wollte ich auch nicht. So etwas 
muß doch überlegt sein. Ich 
war gerade 17. Aber sie wollte 
es, und ich sollte zu meiner Ver- 
antwortung stehen. Meine EI- 
tern haben sich nur aufgeregt, 
keiner redete richtig mit mir. 
Dann mußte ich zur Jugend- 
hilfe. Die haben gesagt, daß ich 
zahlen muß, weil ich sonst 
straffällig werde, wenn ich 
mich weigere. Ich zahle jetzt, 
mein Kind durfte ich nie sehen 
- ist ja wohl auch kaum 
»meins«. Die Eltern von mei- 
ner Freundin sagen, ich bin ein 
Schuft. Ich finde es sehr unge- 
recht — gefragt hat mich ja kei- 
ner richtig. 
Mike H., Bützow 


Zum Thema »Junge Väter« pla- 
nen wir einen Beitrag im näch- 
sten Jahr. Gut wäre es, wenn uns 
noch mehr Jungen und junge 
Männer ihre Erfahrungen mit 
dem Vaterwerden — die guten 
wie die schlechten — mitteilen 
würden. Also: Wie würdet Ihr 
Euch verhalten, wenn Euch so et- 
was wie Mike iert? Aber be- 
gründet Eure Haltung auch. Wie 
würdet Ihr, falls noch nicht er- 
wachsen, Eure Pläne für Beruf 
und anderes mit den großen 
Pflichten eines Erziehers in Ein- 
klang bringen? Läßt man Euch 
überhaupt mitreden bei der Ent- 
scheidung »Baby ja« oder »Baby 
nein«? Schreibt bitte an das Ju- 
| neues leben, 
ennwort: Junge Väter, PF 43, 
Berlin, 1026 { 
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aufschreib 


gesellschaftlich nützlicher Weise | der Aufenthalt Spaß. Hier aßen 


einer lichen Tätigkeit oder 
einem kulturellen Hobby wäh- 
.. der phone eg vor 
rzeit gehört ja dazu) nachge- 
SER VI CE hen wollen, einen Rechtsan- 
spruch rt mem = rei 
Arbeit zu en, wo sollte das 
Neue Briefflut hinführen? Da kommen die 
Wer eine Adresse eines polni- |Lehrlinge, die in der BSG aktiv 
schen Jungen oder eines Mäd- |Fußball, Handball oder Tisch- 
chens (15-22 Jahre alt) haben |tennis spielen — sicher nicht we- 
möchte, kann mir schreiben. nige. Und wie viele haben inter- 
Aber bitte mit Rückporto. essante kulturelle Hobbys, gehö- 
Claudia Däumler, Ernst-Schnel- |ren einer Singegruppe, einer 
ler-Str. 12, Plauen, 9900 Band oder einem Zirkel an, sam- 
meln ame Aa ne 
oder züchten Tauben. Im Prinzip 
Wer liebt Estland? muß man von ihnen allen schon 
Meine Adresse war in der estni-|erwarten, daß sie Lehrzeit, Be- 
schen Jugendzeitung »Noorus« |rufsschulzeit, Arbeitszeit für 
— ich würde gern an Interes- diese Beschäftigungen nicht in 
sierte Briefe weiterleiten. Anspruch nehmen. Anders geht 
Andrea Hoffmann, Postschließ- |es nun einmal nicht. So besagt es 
Jach 41, Stadtilm, 5217 grundsätzlich auch das Arbeits- 
gesetzbuch. Danach erfolgt eine 
Freistellung von der Arbeit zur 
Vorbereitung und Durchführung 
von gesellschaftlichen, sportli- 
chen und kulturellen Veranstal- 
tungen, soweit in Rechtsvor- 
schriften diese Freistellung aus- 
drücklich geregelt ist. Für Ihre 
Betätigung liegt eine solche 
ennoreag ft Do 7 Mn 
bra: jennoch den Kop: 
PA RA GRA PHEN nicht in den Sand zu stecken. 
Denn bei gutem Willen werden 
PRAKTISCH Sie Ihrem Hobby In der Freizeit 
gut nachgehen können. Sicher 
Kein Platz fürs wird sich ausnahmsweise auch 
einmal eine Freistellung vom 
Hobby? Unterricht oder der praktischen 
Seit meinem 12. Lebensjahr habe | A lung ermöglichen lassen. 
ich ein eigenes Aquarium. In der | Denn verboten ist sie nicht. Nur 
Zwischenzeit ist dies mein gro- | eines muß klar sein; Lehre geht 
Bes, heißgeliebtes Hobby gewor- | vor Hobby, mag es noch so wich- 
den, das ich richtig organisiert tig und interessant sein. 
betreibe. Nur machen mir, seit Staatsanwalt Dieter Plath 
ich meine Lehre begonnen habe, 
mein Meister und die BBS lau- 
fend Schwierigkeiten, wenn ich 
mal frei haben will für eine Aus- 
ae 
uß der Betrieb mir für 
re hr Arbeit nicht eher a und 
reigeben n 
Tassilo M., Magdeburg are gen 
Erinnert Ihr Euch? Im Heft 


7/86 riefen wir Euch auf, uns 
Eure Erfahrungen mit Jugend- 
herbergen mitzuteilen, welche 
Eurer Meinung nach den Titel 
»Schönste Jugendherberge der 
DDR« verdient und warum. Hier 
einige Auszüge aus eingegange- 
‚nen Zuschriften: 

»Unsere Klasse fuhr in die Ju- 
gendherberge »Schöna« im Be- 
zirk Dresden. Der Anblick die- 


Wissen Sie, ich gehöre nicht zu |ser Jugendherberge war ein Ge- 
jenen, die Ihr Hobby gering dicht. So wie sie von außen aus- 
schätzen. Im Gegenteil. Ich sah, war sie auch innen. Alles 


finde es persönlich sehr interes- | war mit Holz verkleidet, und 
sant. Nur, würde man allen, die |der Speisesaal war ein Mär- 
in organisierter und zweifelsohne] chen. In diesem Raum machte 


wir, führten Diskos durch und 
schlossen Freundschaften.« 
Steffen Weber (18), Zörbig 


»Wir wurden in der Jugendher- 
berge »Artur Becker« in Eisen- 
ach sehr nett empfangen. Da 
wir nur zwei Nächte dort wa- 
ren, konnten wir keine Veran- 
staltungen vorausplanen, und 
doch waren die Abende nicht 
langweilig. Die Herbergsleitung 
unterstützte uns sehr. Zwei Ju- 
gendliche dieser Herberge zeig- 
ten einen Dia-Vortrag über Ei- 
senach und Umgebung. Es 
wurde kein monotoner Vortrag, 
sondern ein unterhaltsames Ge- 
spräch.« 

uth Bühnemann (15), Witten- 
berg 
»Wir wurden sehr freundlich 
rn in der Jugendher- 
berge »W.Pieck« in Geyer. Sie 
war sehr sauber. Außerdem wa- 
ren die Zimmer mit viel Kom- 
fort und Geschmack eingerich- 
tet.« 
Beatrix Gutzmer, Waren/M. 


»Uns als Großstadtmenschen 
gefielen am besten die Ruhe, 
das freundliche, nette Verhält- 
nis und auch die gute gastrono- 
mische Betreuung in der Ju- 
merk or »Helmut Just« in 
rabow. Wir staunten jedes 
Mal aufs neue, was die Drei- 
Personen-Besatzung alles auf 
die Beine gestellt hat, um uns 
den Aufenthalt so schön wie 
möglich zu gestalten.« 
Barbara Riedel, Dresden 


»In der rn ang! Mag- 
deburg-Sudenburg haben wir 
sofort gute Gastfreundschaft 
gespürt. Dort wird mit Herz ge- 
arbeitet.« 

Margitta Glöde, Kyritz 

»Unser Ziel war die Jugendher- 
berge »Schloß Eckberg« in 
Dresden. Das gesamte Schloß 
machte eher einen behaglichen 
als kalten Eindruck. Wir wur- 
den wahrlich königlich gastro- 
nomisch betreut. Auch kulturell 
war viel los. So z.B. im Musik- 
saal ein Konzert; ein Dia-Vor- 
trag über die Entstehung der 
Jugendherberge und Disko in 
der Kellerbar.« 

Peter Arnhold (20), Hagenow 
»Durch die vielen Einrichtun- 
gen des Jugenderholungszen- 
trums am Scharmützelsee wur- 
den uns die Tage nicht langwei- 
lig. So befanden sich dort z.B. 
Spielothek, Phonothek, Biblio- 
thek, Bootsausleihe u.v.a. Wir 
wurden dort überall freundlich 
und zuvorkommend bedient.« 
Birgit Rendel, Magdeburg 

Das schrieben auch Ulrike, 
Thomas und Gabi aus Finster- 
walde über das JEZ am Schar- 
mützelsee. 


Schreibt uns weiterhin. Hier 
sind noch einmal die Kriterien: 
© sauberes und geschmackvolles 
Aussehen; 

© freundliche und zuvorkom- 
mende Aufnahme sowie eine gute 
gastronomische Versorgung; 

© niveauvolles, aktuelles, viel- 
seitiges Programm, in das Ihr 
auch einbezogen wurdet. 
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Se 


ROCGKBAND:BERLIN 


Vor gut einem Jahr hörte 
ich die Band in einem Ju- 
gendklub. In den Applaus 
hinein prophezeite je- 
mand: »Aus denen wird 
nochmal was!« Nun, ein 
Jahr später, sieht es ganz 
so aus, als habe jener Pro- 
phet recht behalten. Nach 
Rockhaus und Jessica ist 
Chicoree die dritte Berliner 
Nachwuchsband, die den 
Weg zur Spitze im Schnell- 
gang zurücklegt. 


von Thomas Fuchs 
1.RÜCKBLICK 


Begonnen hat alles 1984. Da fanden vier 
Musiker (der Keyboarder kam erst spä- 
ter hinzu) einen Nenner und einen Na- 
men. Chicoree — das beschreibt den In- 
halt ihrer Lieder, leicht bitter, aber ge- 


sund, und hat außerdem ein wenig in- 
ternationales Flair (»Für den Fall, daß 
Chicoree eine Weitkarriere schafft, kön- 
nen sich auch diejenigen den Namen 
merken, die bisher nur Chick Corea und 
Chicago kannten«). Ganz schön »unbe- 
scheiden«. Aber die fünf machten von 
Anfang an kein Geheimnis daraus, daß 
sie später mal ganz vorn in unserer 
Rockszene mitmischen wollten. 

Nach vier intensiven Proberimonaten 
sollte die erste Einstufung gleich »Son- 
derstufe« bringen. Neben dem Titel 
»Hervorragendes Amateurtanzorche- 
ster der DDR« (Chicoree ist es inzwi- 
schen) ist dies die höchste Stufe, die 
eine Amateurband erreichen kann. 
Doch erstmal gab's die »Oberstufe«, 
was die vier Chicoree-sen sehr wurmte, 
denn ehrgeizig waren sie schon damals. 
Beim zweiten Anlauf klappte es mit der 
»Sonderstufe«. Nun wurden einige 
Leute in der Fachszene hellhörig. Eine 
neue, noch ganz junge Band, die aus- 
schließlich mit eigenen Titeln auftritt 
und dabei noch bei jungen Leuten an- 
kommt - das findet man nicht oft. 

Die Auftritte häuften sich; ein Höhepunkt 
war dann Chicorees Teilnahme am Rock 
für den Frieden im Januar im Palast der 
Republik. In Berlin war die Band zu die- 
sem Zeitpunkt schon so was wie eine 
lokale Attraktion. 


2.EINBLICK 


Es ist I een wenn eine so 


junge, relativ unbekannte Gruppe 
ausschließlich eigene Lieder spielt. Chi- 
coree tut's und kommt an. Vielleicht, 
weil sie auch nicht viel älter als ihr Publi- 
kum sind, dessen Fragen, Gedanken, 
Gefühle auch die ihren sind? Da geht es 
in ihren Songs um Typen, die ihre Fahne 
nach dem Wind drehen (»Kalle Chamä-, 
leon«), um die Einengung der eigenen 
Gefühlswelt (»Ausbruch«), um die 
Angst vor Alltagseinerlei (»Trott«), um 
Partnerbeziehungen im du ver- 
langst«) oder um die konkrete Tat des 
einzelnen, die nötig ist, um weiterzule- 
ben (»Elli im Wunderlande«). Dirk Zöll- 
ner, der Sänger, schreibt sich die Texte 
auf den Leib. Man spürt im Konzert, 
daß er hinter jedem Satz steht, auch die 
Band. Das macht die Sache glaubhaft, 
selbst wenn dies oder das noch nicht so 
ausgefeilt ist. Die Ideen, sagt Dirk, kä- 
men ihm spontan. Zum Beispiel habe 
ihn Elem Klimows Film »Geh und sieh« 
stark beeindruckt. Vielleicht ein Impuls 
für einen neuen Song. Auch Liebeslie- 
der gehören zu ihrem Repertoire. Einige 
klingen ein wenig schnulzig, ehrlich ge- 
meint sind alle. 

Sie sind Amateure, und das bedeutet 


unter anderem, daß neben der Erarbei- 
tung neuer Lieder auch noch viele an- 
dere Dinge in Eigenregie zu bewältigen 
sind. So der ganze organisatorische 
Kram, die Technik. Zum Glück hat Chi- 
coree da hilfreiche Partner: die Bezirks- 
leitung der FDJ, das Berliner Haus für 
Kulturarbeit. Der Fördervertrag mit der 
FDJ ermöglichte ihnen zum Beispiel Un- 
terricht an der Musikschule Friedrichs- 
hain. Für Autodidakten, die sie allesamt 
waren, besonders wichtig. 


3. ÜBERBLICK 


Wer Chicoree musikalisch in eine 
Schublade stecken will, hat es nicht 
leicht. Stilistisch orientieren sich die 
fünf am Funky, doch jeder von ihnen 
bringt zudem seinen eigenen Musikge- 
schmack ein: Der Sänger Dirk Zöllner 
steht auf Soul, Bassist Frank Bennecke 
mag angefunkte Sachen wie zum Bei- 
spiel von »Level 42« (die nicht nur Hits 
wie »Lessons In Love« spielen). Die bei- 
den bestimmen hauptsächlich den 
Sound von Chicoree, aber Heavy-Me- 
tal-Fan Garret Matzko (Gitarre), Pop- 


Stratege Andre Kuntze (Keyboards) und 
der familiär jazzig vorbelastete Achim 
Schulze (Schlagzeug) können ihre Vor- 
lieben auch nicht verleugnen. Da wird 
jeder ernst genommen, ist gleichbe- 
rechtigt. Die fünf Musiker sind auch 
fünf Freunde (weshalb sie auch bislang 
allen verlockenden Angeboten renom- 
mierter Bands widerstanden). Zum 
Team gehören zwei Techniker, die für 
die Band viel Zeit ans Bein binden: Mar- 
cel Hoffmann kümmert sich um Ton. 
Und dafür, daß alles im richtigen Licht 
erscheint, sorgt Reyk Zöllner. 

Wie läuft bei euch so 'ne Woche ab? 
fragen immer wieder Fans. So ziemlich 
normal, sagen die Musiker. Wir arbeiten 
alle, Achim schloß erst vor kurzem die 
Lehre ab; ein Grund, weshalb wir in der 
ersten Jahreshälfte vor allem in Berlin 
spielten. 

Nach der Arbeit proben sie (immer noch 
fehlt ein geeigneter Probenraum, da 
muß oft improvisiert werden), oder sie 
fahren zur Mugge, oder - was noch 
nicht so häufig ist — sie produzieren im 
Studio, im Rundfunk oder bei der Platte. 
Die Chicoree-Mannen versuchen das 
vorzuleben, was sie auch in ihren Songs 
vermitteln wollen: Natürlichkeit. Und da 
sie noch keine gesetzten Herrschaften 
sind, kommt dazu noch ein gehöriges 
Maß an Verrücktheit. 


4.AUSBLICK 


Für die Zukunft hat Chicoree viel vor. 
Natürlich kämpft die Band um Erfolg, 
aber sie rennt deswegen nicht jedem 
neuen Trend hinterher. Chicoree will mit 
eigenen Ideen bei den Leuten bestehen. 
Als wir uns trafen, bereiteten sie sich 
gerade auf die FDJ-Werkstatt Jugend- 
tanzmusik vor, die vor ein paar Tagen in 
Suhl zu Ende ging. Außerdem ist eine 
Kleeblatt-LP bei AMIGA geplant. Und 
natürlich stehen in diesem Jahr noch 
eine Reihe Live-Auftritte an. Die beste 
Möglichkeit, die eigenen Maßstäbe auf 
ihre Wirksamkeit zu testen. 


PS: Unlängst hörte ich die Band in Er- 
furt beim Zentralen Leistungsvergleich 
der besten Amateurformationen unse- 
res Landes. Da erlebte ich, wie Reyk, 
der Techniker, auch mal ans Mikrofon 
trat und einen Titel sang. Und neben mir 
hörte ich jemanden sagen: So was 
Spontanes haste eben nur noch bei den 
Amateurmuschkanten... 


11.11., 11.11 Uhr, sind in unserem Land die Dra- 
chen los. Aber die FDJ hat sie fest im Griff. Als 
Drachenbändiger sozusagen. Noch nie davon 
gehört? 


Ein Beitrag vom 
Drachenbändiger 
Uwe Endert 


RACHEN GESCHAUTES 


Familien- 
touristik 

beim Reisebüro 
der FDJ 
»Jugend- 
tourist« 


Ein Saisonende gibt es 
nicht. Im Jugend- und Er- 
holungszentrum (JEZ) am 
Scharmützelsee kann man 
zu jeder Jahreszeit Urlaub 
machen. Täglich beher- 
bergt das JEZ 1200 Gäste 
- unter ihnen auch viele 
junge Familien. In jedem 
Durchgang reserviert das 
JEZ ca. 250 Plätze für 
junge Eltern und ihre Kin- 
der. Die Bungalows bieten 
mit Zentralheizung, Fern- 
seh- und Rundfunkgerät, 
Miniküche, Innentoilette 
und Dusche ausreichend 
Bequemlichkeit. Es gibt 
Ein- bis Vierbettzimmer 
mit Kinderbetten. Bei Be- 
darf kann noch ein zusätz- 
liches Kinderbett aufge- 
stellt werden. Je nach An- 
zahl der Familienmitglie- 
der wohnen mehrere Fa- 
milien in einem Bungalow. 
Die Küche ist so ausge- 
stattet, daß jederzeit et- 
was selbst zubereitet wer- 
den kann. Nötig ist das 
aber nicht, denn in der 
Großraumgaststätte kön- 
nen alle Mahlzeiten einge- 
nommen werden. Was am 
Tag unternommen wird, 
kann jede Familie selbst 
entscheiden. Vielfach nut- 
zen die Urlauber die Sport- 
halle, die sich abends in 
ein Kino verwandelt, das 
Cafe, die Gaststätte oder 
die Kinderstube. In dieser 
Kinderstube können je- 
weils 30 Knirpse zum Bei- 
spiel ihr geliebtes Puppen- 
theater erleben. Mitarbei- 
ter des Jugenderholungs- 
zentrums bauten dort eine 
große Puppenbühne. 
Unter ihrer Anleitung ge- 
stalten die Kinder Pro- 
gramme und Stücke 
selbst, hier sind Eltern 
»nicht zugelassen«. Fahr- 
räder, auch mit Kindersit- 
zen, stehen kostenlos zur 
Verfügung. Roller und 


Nußbaumtür 


‚Aufbau-Verlag; 7,80 Mark 
Eine für uns fremde Welt 
wird hier vorgeführt. Die 
Suche einer Frau in den 
USA - ermüdet von wil- 
den Protestjahren als Stu- 
dentin und dem aufreiben- 
den Leben mit dem 
rauschgiftsüchtigen Revo- 
luzzer Greg - nach Gebor- 
genheit und Sicherheit, 
nach neuen Werten. Aber 
der Alltag holt sie auch in 
der Kleinstadt ein, in die 
sie flieht. Statt Sicherheit 
zu erleben, hört sie von 
Einbruch und Mord. Vor 
dieser Welt draußen 
schützt sie auch nicht die 
Nußbaumtür ... 


Fahrschule 


DDR/Regie: Bernhard 
Stephan 


Erst haben sie keins, die 
Steinköhlers, dann gleich 
zwei — Autos. Und das al- 
les nur, weil Freund 
Reschke sich scheiden 
läßt, er seine Frau auszah- 
len und sich also von sei- 
nem geliebten Auto mit 
den vielen Extras schwe- 
ren Herzens trennen muß. 
Und einen Kumpel läßt 
man doch nicht im Stich. 
Steinköhler jedenfalls 
weiß, was sich gehört, 
auch wenn er bislang hart- 
gesottener Anti-Autofan 
war. Ganz anders seine 


Angesichts des in diesem 
Jahr sowohl quantitativ als 
auch musikalisch sehr viel- 
fältigen Schallplattenan- 
gebots auf dem Gebiet der 
— Pop- und Rock- 
musik — und dafür gilt 
AMIGA schon jetzt ein 
großes Dankeschön 
wird mancher Platten- 
sammler die so sprich- 
wörtliche Qual der Wahl 
empfunden haben. Das 
geht mir ganz genauso, 
und manche Platte mußte 
speziell in dieser Rubrik 
bislang aus Platzgründen 


unerwähnt bleiben. Die 
Debüt-LP der Berliner 
Gruppe KERSCHOWSKI 


beispielsweise - aber über 
die ist ja in einer Reihe 


Anatole France 


Aufruhr 
der Engel 
Aufbau-Verlag; 9,80 Mark 


Der Roman kam im März 
1914 in den Buchhandel 
und wurde sofort Kassen- 
schlager. Der Nobelpreis- 
träger France schildert 
darin mit funkelndem Witz 
und ‘umwerfender Frech- 
heit den Stolz und Sturm 
der gefallenen Engel ge- 
® den unzulänglichen 
ott. Ein mythologischer 
Roman, der sich gleichnis- 
haft mit den Möglichkei- 
ten der Weltveränderung 
befaßt. Freilich in den 
Grenzen der Skepsis des 
Franzosen in dieser Zeit. 


4 


ihm angetraute Gisela, die 
hatte schon immer ein Fai- 
ble für Autos und war 
auch schon Jahr und Tag 
darauf angemeldet. Aber 


Porträts über die Band 
schon sehr viel geschrie- 
ben worden. Worte des 
Lobes verdient die Erst- 
lings-LP der jungen Berli- 
ner Jazz- und Balladensän- 
gerin Pasqual von Wro- 
blewski. Mit phantasti- 
schem Feeling, großer 
stimmlicher Gestaltungs- 
kraft und persönlicher Be- 
scheidenheit entspricht 
sie den musikalischen In- 
tentionen ihres Partners, 
des mittlerweile auch mit 
eigener Jazz-LP zu inter- 
nationalem Ruhm gelang- 
ten Pianisten Reinhard 
Walter. Die Texte wurden 
übrigens von Jürgen Eger 
geschrieben. 

Ebenfalls im vergangenen 


Kaiser/Moc/Zierholz 


Schüsse auf 
den deutschen | 
Kaiser | 
Militärverlag der DDR, 
9,80 Mark 

Dies ist eine Sammlung 
von spannenden Tatsa 
chenberichten zu Ereignis 
sen, die Schlagzeilen | 
machten. Der zeitliche Bo- | 
gen spannt sich über ein- ! 
hundertfünfzig Jahre, | 
reicht vom Verbot der Bur- 
schenschaften über das 
Attentat auf Kaiser Wil- 
helm I., das für den »eiser- 
nen« Kanzler Bismarck &in 
willkommener Vorwanı 


mit den Autos stellen sich 
auch die Sorgen ein: Plötz- 
lich ist das Konto beträcht- 
lich überzogen, da muß 
man etliches managen, 
um lange Wartezeiten bei 
der Fahrschul-Anmeldung 
zu umschiffen. Und da 
gibt es Heimlichkeiten vor- 
einander. Fahrschule also 
als Lebensschule. 
Regisseur Bernhard Ste- 
phan: »... ein Film für Zu- 
schauer, die geschmack- 
volle, geistreiche Unterhal- 
tung lieben, aber ohne Kla- 
mauk. ...auch ein Film ge- 
gen Anpassung und Ange- 
paßtheit. Aber eben als 
Komödie, wo jeder weiß, 
daß es dann doch nicht 
ernst wird ... 


Monat erschien die erste 
Solo--P von PUHDYS 
»Maschine« Dieter Birr 
unter dem Titel »Intim«. 
Und bereits dieser verrät 
wohl einen wesentlichen 
Unterschied zu den Grup- 
pen-Produktionen der 
Puhdys. Maschine: »Mu- 


en 


fur den Eriaß des Sozıalı- 
stengesetzes war, bis zu 
dem von den USA provo- 
zierten Luftzwischenfall 
über Kamtschatka. Zahlrei- 
che Abbildungen erhöhen 
die Beweiskraft der Texte 


IRRE 


Rosa 
Luxemburg 
BRD/Regie: Margarethe 
von Trotta 


Eine filmische Biographie 
über das Leben und Wir- 
ken, aber auch die Wider- 
sprüche im Leben dieser 
wohl faszinierendsten 
Frauenpersönlichkeit un- 
seres Jahrhunderts - in ei- 
ner bemerkenswerten Dar- 
stellung durch Barbara Su- 
kowa, die dafür auf den In- 
ternationalen Filmfestspie- 
len in Cannes den Darstel- 
lerpreis erhielt. Von ihren 
Freunden wurde Rosa Lu- 
xemburg geliebt und ver- 
ehrt; gehaßt und ge- 
fürchtet von ihren Fein- 
den, nicht zuletzt ob ihrer 
klugen Polemik und feinen 
Ironie. Man sagt von der 


sik und Texte meiner 
Solo-LP sind viel persön- 
licher, kamen ausschließ- 
lich aus mir selbst heraus 
und erheben darum nicht 
einen solchen globalen 
Anspruch.« Außerdem 


Tomi Ungerer 


Das Kamasutra 
der Frösche 


Verlag Volk und Welt; 
8,00 Mark 


Auf den etwa siebzig Sei- 
ten dieses Büchleins gibt 
es nicht viel zu lesen. 
kommt daher, daß Tomi 
Ungerer ist kein Schrift- 
steller, sondern Zeichner 
und Cartoonist ist. Das 
Kamasutra ist ein bedeu- 
tendes Stück indischer Li- 
teratur über die Kunst zu 
lieben mit zahlreichen de- 
taillierten Darstellungen. 
Ungerer zeigt nun mit 
Witz und Schwung, wie 
es die Frösche machen ... 
Urkomisch, zum Schiefla- 
chen! 


Begründerin des Sparta- 
kusbundes und leiden- 
schaftlichen Kämpferin 
gegen Imperialismus, Mili- 
tarısmus und Revisionis- 
mus, daß sie es liebte, im- 
mer das letzte Wort zu ha- 
ben. Und sie liebte Tiere 
und die Natur und trug 
 leine große Sehnsucht 
I nach Liebe und Geborgen- 


hat es ihn wohl beson- 
ders gereizt, eine Vielzahl 
der verwendeten Instru- 
mente selbst zu spielen 
| bzw. Gastmusiker einzu- 
| laden, mit denen er lange 
befreundet ist, die seine 
musikalischen Vorstellun- 
| gen von einer Solo-LP tei- 
|len. Und »$o ist.das Le- 
ben« — gleich im zweiten 
Lean Pine Platte singt so- 
gar Maschines Frau Syl- 


Musiker waren an diesem 
Projekt beteiligt: der Gi- 
tarrist Fritz Puppel (City), 


| 
| 
| via mit. Eine ganze Reihe 
| 
| Bernd Römer (g, Karat), 


Anthologie 
Schwedische 
Erzähler 

aus acht 
Jahrzehnten 


Verlag Volk und Welt; 


14,60 Mark 


In dieser Geschichten- 
sammlung sind Autoren 
vertreten, deren Namen 
über Schwedens Grenzen 
hinaus einen guten Klang 
haben: Pär Lagerkvist, 
Stig Dagerman, Per Olof 
Sundman, Lars Gustafs- 
son ... Insgesamt fünfzig 
Autoren schildern aus 
ünterschiedlicher . Zeit- 
sicht, mit unterschiedli- 
chem Temperament und 
variantenreich in ihren 


heit in sich. Viele der von 
ihr erhalten gebliebenen 
Briefe — etwa 2500 — be- 
zeugen das. Der Film zeigt 
wichtige Stationen aus 
dem Leben dieser kompro- 
mißlosen Revolutionärin — 
zeigt sie auf Rednertribü- 
nen, im Freundeskreis, im 
Gefängnis und mit ihrem 
geliebten Leo Jogiches, 
mit dem sie, nach eigenen 
Worten, die schönsten 
Wochen ihres Lebens ver- 
brachte. Die sehr persönli- 
che Erzählstruktur des 
Films gibt dem Zuschauer 
das Gefühl, das Leben ei- 
ner großen Frau — einge- 
bettet in das historische 
gesellschaftliche Umfeld 
- hautnah erlebt zu ha- 
ben. Den Zuschauer er- 
wartet ein sehr bewegen- 
des Kinoerlebnis. 


der von Maschine hoch- 
geschätzte Komponist 
und Keyboarder Ed 
Swillms (Karat), der Sa- 
xophonist Ren Decker 
NO y- ebenso Rainer 
leak (keyb, Datzu) und 
Peter »Bimbo« Rasym 
(bp. Datzu). Großen An- 
teil im Studio hat der Ex- 
Stern-Meißen-Keyboar- 
der Lothar »Paule« Kra- 
mer, und im Titel »Liebes- 
fantasie« ist Micha »Perl« 
Barakowski Maschines 
Duett-Partner. Allen Mit- 
wirkenden — und da muß 
man nun auch Peter 


Handschriften Menschen, 
Umstände und Erfahrun- 
gen mit Umwelt. Neben 
mit Lust fabulierten Tex- 
ten stehen auch solche, 
die mahnend darauf auf- 
merksam machen, was un- 
ser heutiges Dasein be- 
droht. 


Anthologie 


Das Staubkorn 


Verlag Volk und Welt; 
3,80 Mark 

In diesem Spektrum-Bänd- 
chen stoßen wir auf sechs 
Liebesgeschichten aus 
dem Bulgarischen, Rumä- 
nischen, Polnischen, Ser- 
bokroatischen und Tsche- 
chischen. Wer bei Liebes- 
geschichten auf ein Happy 
End aus ist, der kommt 


Camila - Das 
Mädchen und 
der Priester 


Argentinien, Spanien/Re- 
gie: Maria Luisa Bemberg 


Eine wahre Begebenheit 
liegt dem Film zugrunde. 
Camila, das Mädchen aus 
gutem Hause, und Ladis- 
lao, der arme Priester, lie- 
ben sich. Im Argentinien 
Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts steht nach den 
Dogmen der Kirche und 
des Staates die Todes- 
strafe darauf. Die enga- 
gierte argentinische Regis- 
seurin will ihren Film als 
leidenschaftliche Anklage 
gegen den Machtmiß- 
brauch in den lateinameri- 
kanischen Militärdiktatu- 
ren verstanden wissen. 


Meyer erwähnen — sind 
Spaß und Professionalität 
gleichermaßen anzumer- 
ken. Ein Solo-Projekt, das 
so solo nun auch wieder 
nicht ist; Beweis für di- 
verse Möglichkeiten zur 
Belebung der Rockszene 
und dafür, daß nicht jeder 
nur im eigenen musikali- 
schen Saft schmort. Für 
das Frühjahr ist übrigens 
die erste Solo-LP von 
»Stern«-Sänger Ralf »IC« 
Schmidt angekündigt, 
und von Ex-Prinzip-Sän- 
ger Ralf »Bummi« Bursy 
gibt's noch vor Weih- 
nachten eine Quartett- 
Single, u. a. mit »Eh die 
Liebe stirbt« und »Feuer 


nicht so sehr auf seine Ko“ 
sten, dafür um so mehr 
der, der problemorientier- 
ten Tiefgang bevorzugt. 


Miloslav Sting! 


Vom 
Freiheitskampf 
des roten 
Mannes 


Militärverlag der DDR; 
22,00 Mark 


Ein Völkerkundler und Rei- 
seschriftsteller schildert 
den Kampf der Indianer 
Nord- und Lateinamerikas 
um ihre Freiheit, um ihr 
Überleben. Informativ ist 
der Text, die Ausstattung 
eine Augenweide, meint 
Rudi Benzien 


Die Abteilung 


UdSSR/Regie: Alexej 
Simonow 


Im Sommer des Jahres 
1941 werden in Litauen 
holzfällende und scherze- 
treibende Soldaten vom 
Krieg überrascht. Friedli- 
che Landschaft verwan- 
delt sich zum Kriegsschau- 


platz, nichtsahnende, 
schlichte, charakterlich 
sehr unterschiedliche 


Menschen werden mit 
dem Moloch Krieg kon- 
frontiert. Jeder muß sich 
auf seine Art und Weise 
bewähren, ist ganz per- 
sönlich betroffen. 


Inge Klett 


im Eis«. Weil wir gerade 
bei den kleinen Scheiben 
sind: Unter dem Titel 
„»Startschuß. 2« werden 
ebenfalls auf Quartett 
vier ziemlich muntere Ti- 
tel von unseren Nach- 
wuchsgruppen präsen- 
tiert - Lama mit »Hip und 
hop«, Gipsy’s an ao 
tes Lied »Gib deine Welt« 
mit Petra Schwerdt als 
astsolistin), der Som- 
merrenner »Rosalilie von 
und mit Rosalili und das 
»Wunderkind« der Leipzi- 
ger Amor& The Kids. 


Wolfgang Martin 


Dreiräder gibt es eben- 
falls. 
Die Disko für junge Mütter 
und Väter beginnt erst um 
21 Uhr. $o können sie in 
Ruhe ihre Kinder versor- 
gen und ins Bett bringen. 
Auch Eltern und Kinder 
aus dem Ausland verbrin- 
gen ihre Ferien in Wen- 
disch-Rietz. Eine gute Ge- 
legenheit, Sprachkennt- 
nisse aufzufrischen und 
manch interessante Be- 
kanntschaft zu machen. 
Urlaub mit Familie gibt es 
bei »Jugendtourist« übri- 
jens nicht nur im JEZ am 
harmützelsee. Das Rei- 
sebüro der FDJ bietet Fa- 
milientourist auch noch in 
den Jugendherbergen bei 
Bad Kösen, Bad Saarow- 
Pieskow, Bernhausen, 
Freyburg, Gallenthin, Leh- 
nitz, Ruhlsdorf, Stralsund, 
Wandlitz und im Jugend- 
touristenhotel »Völker- 
freundschaft« Erfurt an. 


. Bewerben kann man sich 


für eine Familienreise bei 
der zuständigen Leitung 
der Grundorganisation der 
FDJ und der Kreiskommis- 
sion von »Jugendtourist«. 
Für Reisen, die im Zeit- 
raum Januar bis März lie- 

n, sollte der Antrag bis 

ugust des Vorjahres ge- 
stellt werden; für Reisen, 
die im Zeitraum von April 
bis Dezember liegen, muß 
die Bewerbung bis No- 


x: vember des Vorjahres er- 
= folgen. 


Brigitte Ottenberg 


 Chicoree, über A. Stege- 


mann, Marienburger 
Str.34, Berlin, 1065 
Kerschowski-Band, über 
T.  Tandler, Cothe- 
niusstr.6, Berlin, 1065 
DATZU, über R. Henning, 
Fürstenwalder Str. 4, 
Erkner, 1250 

über J. Raz, 80100 
Bratislava, Trentianska 
54, CSSR 
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tiefe sonore Baß Demeters. Wind kam 
auf, nahm die Stimmen mit sich. Feinen 
Staub vor sich hertragend, verbarg er 
das Raumschiff hinter einer Wand. Wie 


schön hatten sie sich alle das Wiederse- 


hen vorgestellt. 
Niemand würde ihnen entgegenkom- 


men. 

Über die Stufen drängten die anderen 

aus der Schleuse. Stimmen, gedämpft 

durch die Luftfilter, riefen ihn an, rissen 

an gewaltsam aus seiner Versunken- 
eit. 

»Komm, Esrom, gehen wir hinüber.« 

Unsicher, jeden Schritt überlegend, 


ging er den anderen nach. Das leise Klir- 


ren der Geräte war der einzige Laut, der 
die Stille durchbrach. Der bleigraue 
Himmel drückte auf die Schultern, 
würgte die Gespräche ab. Nur selten 
gelang es der kirschroten Sonne, die 
kaum 15 Grad über den Horizont stieg, 
die dicken Vorhänge zu durchbrechen. 
Dann jedoch konnte es geschehen, daß 
die rotbraune, pulvrige Erde einen war- 
men, fast irdischen Schimmer bekam. 
Die hartkantige Form des Höhenzuges, 
in dessen Nähe das Raumschiff gelan- 
det war, trug an den flachen Ausläufern 
zottige Wölbungen, noch erstarrte 
Vegetation. Leblos. Sie tauchten in den 
Schatten einer Felsnadel ein, deren 
Stein wie ein drohender Zeigefinger die 
Landschaft überragte, zernagt und zer- 
mürbt von den Winden. 

Hades hatten die Wissenschaftler den 
Planeten genannt, als hätten sie vorher 
geahnt, wie es hier aussehen würde. 
Die Sonne begann zu sinken. Es wurde 
rasch dunkler. Ins fahle Dämmerlicht 
getaucht, hielten sie vor dem anderen 
Raumschiff. 

Die Glut der Landung hatte die unteren 
Metallteile schwarz gefärbt, Flugsand 
die Treppenstufen verweht. Die 
Schleuse stand offen, so als erwarte 
man sie. Doch niemand würde sie emp- 
fangen. Noch einmal sah Esrom den 
letzten Funkspruch der Tellur vor sich, 
aufgesetzt von Aides, in fliegender 
Hast: »...erkundung bedroht durch ... 
stop ... hütet ... uch ... stop ... ich muß 
hestia helf ... alle sind tot... stop ... 
später ausführl...« 

Ein Später hatte es nicht gegeben. Sie 
waren tot. Wahrscheinlich auch Aides 
und Hestia. 

Jahre gemeinsamer Arbeit hatten sie 
verbunden. 

Die Suche von Leben im All war ihr Ziel. 
Darin hatten er und seine Freunde ihre 
Aufgabe gesehen. Der Erhaltung des 
Lebens muß sich alles unterordnen. 


Dies war ihr oberstes Gebot. Ein Opfer, 
zu dem auch dieser Planet werden 
sollte, mußte überlegt gebracht wer- 
den, nicht wahllos, nicht sinnlos. Hades 
durfte nicht das x-te Glied einer endlo- 
sen Kette werden! 

Menschen mit Weitblick, die nicht nur 
an das Heute, sondern auch an ein Mor- 
gen und Übermorgen gedacht hatten, 
verhinderten den Untergang des eige- 
nen Planeten. Nun standen sie vor 
neuen Welten. 

Was war damals dem Profit auf der 
Erde nicht alles eeorer worden. Da 
waren Straßen durch riesige Wälder ge- 
schlagen worden, ohne nach möglichen 
ökologischen und klimatischen Folgen 
zu fragen. Tiere und Pflanzen waren 
ausgerottet worden, von denen man 
weniger wußte als vom Mond. Die Wun- 
den dieser überhasteten und rücksichts- 
losen Entscheidungen waren auch 
heute noch nicht gänzlich vernarbt. 
Und nun Hades. Gab es hier Leben? 
Mußte dieser Planet geschützt werden? 
Charon wird seine Möglichkeit nutzen 
und den bequemsten Weg gehen, ihn 
zum absoluten Rohstoffplaneten erklä- 
ren. Das x-te Glied der Kette... 

Der Chemiker, der beinahe hastig die 
Treppe hinaufgelaufen war, erschien 
wieder in der Schleuse. Statt einer Ant- 
wort schüttelte er mit dem Kopf. Wort- 
los begannen sie mit der Arbeit. Nur 
manchmal klickte leise eines der Ge- 
räte. 
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»Fassen wir zusammen - oder gibt es 
Ergänzungen?« 


Die Augen des Kommandanten husch- 
ten über die kleine Versammlung. Grau 
im Bart wie Eis, unnahbar, Kälte um sich 
verbreitend. Nur er konnte so sprechen, 
gefaßt, beherrscht, mit Distanz, als 
stände er über den Dingen. 

»Der Funkspruch erreichte uns zehn 
Tage vor unserer Zielankunft auf Hades. 
Bis dahin verlief alles nach Plan. Die 
Vorerkundungen waren, wie aus den 
Berichten hervorgeht, im wesentlichen 
abgeschlossen. Irgendwann danach 
muß es geschehen sein, was, wissen 
wir noch nicht. Vielleicht ein Unfall, 
dem drei der Fünf zum Opfer fielen. Der 
in aller Eile abgesetzte Funkspruch Ai- 
des ist zu unkonkret, dazu noch ver- 
stümmelt. Seither fehlen uns von bei- 
den jede Nachricht. Das Raumschiff 
scheint seit diesen zehn Tagen nicht 
wieder betreten worden zu sein. Ein Ge- 
ländewagen fehlt, dazu Lebensmittel 
und Atemgas. Wohin er gefahren ist, 
können wir dem Expeditionsbuch des 
Biologen Tal entnehmen. In ihm ist ver- 
merkt, daß auf der zweiten Exkursion 
eine seltsame Entdeckung gemacht 
worden sei. Er beschreibt flüchtig ei- 


gentümliche, baumartige Gebilde. Offen- 
sichtlich erstarrt, wie alles hier. Sie 
scheinen ihm aber wichtig genug gewe- 
sen zu sein, daß er eine sofortige Unter- 
suchung beantragt hatte. Wie es 
scheint, wurde sie aber nicht mehr 
durchgeführt. Die Eintragungen enden 
hier. Wahrscheinlich kam der Unglücks- 
fall dazwischen.« 

»Könnte das nicht mit dem Tod der Drei 
und dem Verschwinden von Aides und 
Hestia in Verbindung stehen?« 

»Ein Zusammenhang zwischen dem 
Verschwinden eines Teils der Erkun- 
dungsmannschaft und den Bäumen Tals 
liegt im Bereich des Möglichen. Meiner 
Meinung nach kann das aber nicht als 
ausreichender Grund gelten, die weitere 
intensive Erforschung des Planeten fort- 
zusetzen. Deshalb wird nach Para- 
graph 2 der Raumordnung der Planet 
zur absoluten Gewinnung von Rohstof- 
fen freigegeben. Die Suche nach den 
Vermißten und Toten wird selbstver- 
ständlich planmäßig fortgesetzt.« 
Esrom schaute auf. 

»Kommandant! Da ist etwas Fremdes, 
etwas Unbekanntes entstanden, bei 
dessen Erforschung unsere Freunde ihr 
Leben gelassen haben. Wir sind es un- 
seren Freunden schuldig, diesen Plane- 
ten zu erkunden, ihre Todesursache 
festzustellen, schon allein, um neue Op- 
fer zu verhindern. Ihr Schicksal ist mit 
diesem Planeten verbunden, und da 
können wir nicht so tun, als gäbe es das 
da draußen nicht und zur Tagesordnung 
übergehen. Wer gibt Ihnen dazu das 
Recht? Außerdem: Sollte hinter den 
Vorgängen organisches Leben stehen, 
unterliegt der Planet den Schutzbestim- 
mungen.« 

»Ich, in meiner Eigenschaft als Kom- 
mandant, bin befugt... Es gibt kein Le- 
ben hierl« 

Wieder stieg jenes beklemmende Ge- 
fühl auf, wenn Esron und Charon sich 
unterhielten. Oft hatte es Streitigkeiten 
gegeben, zu verschieden waren ihre 
Meinungen und Standpunkte, die sie 
verbissen verteidigten. 

»Das ist nicht nur ein Fehler, sondern 
auch grober Leichtsinn!« 

»Die Prioritäten unseres weiteren Vor- 
gehens wurden doch auf dieser Ver- 
sammlung deutlich genug gesetzt. Wir 
suchen nach den Überlebenden, wer- 
den aber mit gleicher Intensität die Kar- 
tographierung und den Aufschluß der 
Rohstoffquellen beginnen. Für allge- 
meine Forschungen bleibt keine Zeit 
mehr.« 

»Und wenn das Verschwinden der bei- 
den mit den Eintragungen Tals direkt in 
Verbindung steht?« unterbrach ihn Es- 
rom erregt. 


»Ich glaube, unsere Aufgabe besteht 
darin, die Besatzung zu finden und sich 
nicht in Mutmaßungen zu ergehen, wo- 
durch sie umgekommen sind.« 

Kälte breitete sich aus, die Gedanken 
und Bewegungen lähmte. Eingeschlos- 
sen in einen Augenwald stand Esrom, 
bereit, den Raum zu verlassen. 

»Bleiben Sie, das ist ein Befehll« 
Charon hatte jedes Wort langsam und 
genau artikulierend ausgesprochen, er, 
der sonst eher schnell und undeutlich 
sprach. Ein Zeichen dafür, wie sehr er 
unter der Spannung des Augenblicks 
stand. Stumm verfolgten die anderen 
das Ringen der beiden. 

»Gut Kommandant, dann bleibe ich.« 
Die Erregung Charons war nur äußerlich 
einer Ruhe gewichen. 

»Ich leugne nicht die Möglichkeit eines 
Zusammenhangs. Schön, wir werden 
dem Rechnung tragen. Was sich tun 
läßt, soll getan werden. Aber wir haben 
abzuwägen, entweder Rohstoffe für die 
riesigen Aufgaben, die uns gestellt sind, 
bereitzustellen, oder diesen Planeten zu 
untersuchen aufgrund doch recht vager 
Vermutungen, dafür Menschen und Ma- 
terial einzusetzen, um letztlich doch 
nichts in den Händen zu halten. Die Er- 
schließung verzögert sich, die Erfüllung 
der Aufgabe wird in Frage gestellt. Ich 
kenne Sie und Ihre Phantastereien! 
Schutzplaneten, verbotene Zonen und 
was weiß ich nicht noch! Ausgeheckt 
von Theoretikern auf der Erde, hinter 
dicken Türen. Wer von diesen Herren 
hat sich je die Mühe gemacht, einmal 
hierherzuschauen, bevor er wieder so 
einen klugen Gedanken aufschreibt? 
Keiner! Kümmert sich jemand um uns? 
Seit Jahren schon sind unsere Eingaben 
in Aktenmappen und Schubkästen ver- 
schwunden. Wie wir hier draußen in der 
Peripherie leben und arbeiten müssen, 
ist uninteressant. Immer neue Aufgaben 
kommen hinzu, wir zersplittern unsere 
Kräfte. Die Anforderungen steigen. Und 
dann kommen die Phantasten mit ihren 
Vorstellungen! Unseren bescheidenen 
Fortschritt haben wir nur deshalb er- 


.| reicht, weil wir hier in unserer Region 


darauf nie Rücksicht genommen und 
die Leistungen gebracht haben. Von 
dem, was wir erreichen, profitieren 
schließlich auch sie. Aber sie verstehen 
nichts. Ich glaube langsam, sie können 
es wirklich nicht. Meine Entscheidung 
bleibt bestehen. Hades wird Rohstoff- 
planeti« 

Unverwandt hatte Esrom ihn ange- 
schaut. Sein Zorn auf den Kommandan- 
ten war verraucht, geblieben war 
Trauer, die Trauer des Nichtverstehens. 
In 14 Tagen beginnen die Planierungsar- 
beiten, dachte er. Für einen Moment 
schloß er die Augen. 


Die Tage zerflossen unter dem Bleihim- 
mel. Jeder arbeitete still. Die Vorberei- 
tungen für die Erschließung des Erzvor- 
kommens ging zügig voran. Der Abbau 
würde leicht sein, fast ideal. Von den 
beiden Vermißten fehlte jede Spur. 
Auch die Leichen der drei anderen hat- 
ten sie nicht gefunden. Die Ergebnisse 
wurden kaum ausgetauscht. Esrom 
hatte das Gefühl, als sprächen sie hinter 
seinem Rücken darüber. Der Funk- 
spruch lastete auf ihnen allen. Die War- 
nung vor einer Gefahr, von der weder ei- 
ner wußte, wie sie aussah, noch, woher 
sie kam, ließ die Gespräche verstum- 
men. Sie schloß das Grüppchen von 
Menschen enger zusammen, und den- 
noch fühlte sich Esrom allein. Aus einer 
Staubwolke tauchten zwei Geländewa- 
gen auf. Zwei? 
Für Sekunden schlug Esrom das Herz 
höher, bis er hinter der Scheibe des 
zweiten Wagens Charon erblickte. Er 
steuerte den Rover der Tellur. Ausstei- 
gend und noch gegen den aufgewirbel- 
ten Staub ankämpfend, schnarrte seine 
Stimme schon über Funk. »Information 
für alle. Wir haben den Geländewagen 
efunden. Von Aides und Hestia keine 
pur. Die Vorräte lagen unberührt im 
Wagen. Übrigens, Baal, Sie bleiben 
morgen im Schiff. Sie bauen die Sende- 
anlage auf.« ; 
»Nein. Es ist besser, wenn wir erst...« 
»Das ist ein Befehll« 
Musternd glitten Charons Blicke über 
Esrom. »Begleiten Sie mich morgen.« 
Esrom hielt seinem Blick stand und sah 
ihm fest in die Augen. »Gut«, sagte er. 
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Der Morgen begann ebenso trüb, wie 
die anderen Tageanfänge zuvor. Die 
Wolken verbargen die Kirschsonne und 
erweckten den Eindruck von Abend- 
dämmerung. Die Geschwätzigkeit des 
Raumschiffes fiel ab von ihnen, als sie 
hinaustraten. Bleiern legte sich die 
Stille auf sie. Keiner sprach. Leise 
schnurrte der Wagen über die Hügel- 
kette. Zum ersten Mal sah Esrom die 
Landschaft hinter dem Höhenzug. Eine 
schier endlose Ebene wellte sich dahin, 
das Land von einer noch losen grau- 
schwarzen Masse bedeckt, die bis zum 
Horizont reichte. In wenigen Tagen 
würde all dies nicht mehr sein. Die Ebe- 
nen würden aufgerissen, zerschnitten, 
zerwühlt werden. So weit das Auge 
reichte, bis hinter den fernen Horizont. 


In Gedanken daran preßte Esrom die 
Lippen fester aufeinander. 

Schweigend wies Charon auf den 
»Waldk, ihr Zielgebiet. Die Fahrt verlief 
stumm, als gäbe es nichts zu bespre- 
chen zwischen ihnen, als wäre schon al- 
les gesagt. Nur einmal durchbrach der 
Kommandant die Stille. Den Wagen an- 
haltend, wies er auf einen Flußlauf, des- 
sen träge schlammig-schwarze Wasser 
sich durch die Ebene wälzten. Der ein- 
zige große Fluß in der Gegend. 

»Ich habe ihn Acheron getauft.« 

Esrom nickte, es paßte zum Hades. 

Die Überquerung bereitete keine 
Schwierigkeiten, so daß sie gegen Mit- 
tag das Gebiet erreichten. Mitten im 
»Wald«, auf einer sandigen Lichtung, 
umgeben von olivbraunen, kristallinen, 
baumartigen Gebilden, hielt Charon an. 
Sie stiegen aus und standen unschlüs- 
sig neben dem Wagen. 

Charon musterte Esrom mit kühlem 
Blick. 

»Sie halten nicht viel von mir, nicht 
wahr Esrom?« 

Die Frage war zu überraschend gestellt 
worden, als daß Esrom seine Verwunde- 
rung hätte verbergen können. Was 
sollte das jetzt? 

»Haben Sie mich deshalb hierher gefah- 
ren, um mich das zu fragen?« 

»Nein, ich habe Sie aus einem anderen 
Grund hierher gebracht. Ich wollte mit 
Ihnen allein sein, einmal weg von der 
Mannschaft. Sie sind es wieder, der 
nicht verstanden hat.« 

Das Kalte in den Augen Charons war 
verschwunden, die Härte vom Gesicht 
gefallen, wie eine Maske. Ein Eisblock 
mit Rissen. Vielleicht hatte Esrom sie 
bis jetzt nur nicht sehen wollen. Er 
fühlte, daß die Larve Zuflucht war für 
den Menschen Charon, der sich dahin- 
ter verbarg, unsicher und hilflos, sich 
rettend in Befehle und Weisungen, die 
vieles einfacher machten. 

»Oft habe ich mich gefragt, was in ei- 
nem Menschen wie ihnen wohl vorgeht. 
Was will er, habe ich mich gefragt. Se- 
hen Sie nicht, wie die Arbeit im Ganzen 
behindert wird durch Sie? Jeder Tag 
Verzug bedeutet Verlust. Verlust, den 
andere teuer bezahlen. Da sind die 
Leute auf Alpha 3. Die warten darauf, 
daß das Stausystem fertig wird, das ih- 
nen die Existenz sichern wird. Zum er- 
sten Mal in der Geschichte der Mensch- 
heit soll ein Photonenraumschiff seinen 
Weg ins All nehmen, gebaut auf einer 
kosmischen Baustelle gigantischen Aus- 
maßes. Da wird... Wozu erzähle ich Ih- 
nen das, Sie wissen es genauso gut. 
Dazu braucht man neue Technologien, 
kühne Pläne, riesige Energiemengen 
und Rohstoffe, die wir bereitzustellen 
haben. Wir arbeiten doch nicht nur für 
uns. Millionen sind abhängig von dem, 
was wir nutzbar machen. Wir können 


nicht auf alles Rücksicht nehmen. So 
schwer die Entscheidung auch ist, unser 
Urteil muß zu Gunsten der Menschheit 
ausfallen, für den Fortschritt!« 

Charon hatte sich in Eifer geredet. Helle 
Fünkchen waren in seinen Augen zu se- 
hen und belebten das Gesicht. 

»Das Leben ist das Wertvollste, was der 
Mensch besitzt, und gerade das sollte 
uns daran gemahnen, für anderes Le- 
ben einzustehen, und ihm Schutz zu- 
kommen zu lassen, wo immer es ent- 
standen ist. Wissen Sie, wieviel Lebens- 
planeten es gibt? Unter zehntausend 
nicht einen! Leben im Kosmos ist etwas 
so Seltenes. Und wir zerstören es, wer- 
fen es auf den Müll! Was wissen wir von 
diesem Planeten? Nichts! In wenigen 
Tagen wird das alles kaputt sein, was 
vielleicht Milliarden von Jahren ge- 
braucht hat, um zu entstehen. Und wir 
wissen zu wenig von Hades, um ganz si- 
cher zu sein, daß er ein lebloser Planet 
ist. Wollen wir den gleichen Fehler be- 
gehen, wie unsere Vorfahren auf der 
Erde: Erst handeln, dann denken? Zuerst 
die Jacke, dann das Hemd? Haben wir 
nichts gelernt aus den Gefahren, die 
uns einst drohten? 

»Ich akzeptiere Ihre Meinung. Aber ich 
muß entscheiden. Und wer sagt Ihnen, 
daß es hier Leben gibt. Sehen Sie sich 
um! Stein, Kristalle, Staub... Nicht die ° 
geringsten Anzeichen. Und wir haben 
keine Zeit, noch monatelang zu for- 
schen, begreifen Sie dochl« Charon 
machte eine Pause, dann setzte er ruhi- 
ger fort: »Der Tod Ihrer Gefährten hat 
auch mich nicht gleichgültig gelassen. 
Wirsind verpflichtet, ihn genauer zu un- 
tersuchen. Nach dem Fund des Rovers 
sehe ich es ein. Aber meinen Befehl 
kann ich nicht mehr zurücknehmen. Der 
Funkspruch an die Basis ist abgegan- 
gen. Hades ist zum Rohstoffplanet er- 
klärt worden.« 

Wirr kreisen Gedanken in Esroms Hirn 
durcheinander. Zögernd, bedacht, die 
verletzliche Stille nicht zu stören, ging 
Charon auf einen der dunklen Bäume 
zu, in deren Nähe sie standen. »Du woll- 
test wissen, warum wir hierher gekom- 
men sind. Gehen wir.« 

Plötzlich war Charon zum Du überge- 
gangen. Esrom, befangen von der selt- 
samen Atmosphäre und der Lautlosig- 
keit, wehrte sich nicht dagegen. Der 
Baum, auf den Charon zuschritt, war 
größer als andere, fiel vor allem aber 
durch seine Farbe auf. Aus blauschwar- 
zem Stamm zweigten Äste ab, die 
schwarze Blätter trugen. Auch sie er- 
starrt. Von weitem sah es aus, als säße 
ein riesiger Schwarm großer dunkler 
Vögel auf den Ästen. Er fühlte Angst in 
sich. Der Anblick wirkte beklemmend. 
»Das ist einer von Tals »Bäumen«. Dar- 
unter habe ich das gefunden, im Flug- 
sand.« 


Im Halbdunkel unter dem Baum sah Es- 
rom in der Hand Charons etwas aufblit- 
zen. Felsengleich legte sich die plötzli- 
che Erkenntnis vom Tod der Verscholle- 
nen auf ihn. All die verzweifelten Ret- 
tungsgedanken, die Hoffnungen und Er- 
mutigungen lösten sich auf und verblaß- 
ten. Er hatte die gekennzeichneten 
Atemventile erkannt. 

»Schau dir diese Bäume an«, forderte 
ihn Charon auf. 

Kopfgroße schwarze Blätter hingen mit 
der Blattspitze nach unten, ausnahms- 
los. Charon hob eines der kristallenen 
Blätter auf. 

»Schwer sind sie. Wahrscheinlich durch 
Einlagerung von Metallionen. Das Merk- 
würdigste ist die Blattspitze. Sie endet 
in einer Art Dorn.« 

Sie standen unter dem Baum und be- 
trachteten das Blatt. 

»Ob es ein Zufall ist, daß die Atemven- 
tile hier lagen?« fragte Esrom nachdenk- 
lich mehr sich selbst. 

Charon zuckte die Schultern. »Wer 
weiß. Uns bleiben noch ein paar Tage.« 
Er sah entschlossen auf. »Fünf Men- 
schen dürfen nicht umsonst gestorben 
sein! Ich bitte dich Esrom, setze die Ar- 
beit Tals fort. Nutze die noch verblei- 
bende Zeit. Finde die Ursache ihres To- 
des. Ich gebe dir zehn Mann. Unter- 
nimm alles Menschenmögliche und...«, 
er stockte, »gib mir die Hand darauf, 
hier unter diesem Baum. Laß uns um ih- 
retwillen vergessen, was uns trennt.« 
Esrom meinte, die Wärme durch den 
Handschuh zu spüren. Und da sah er, 
wie Charon lächelte, das erste Mal, seit 
er ihn kannte. Das Lächeln verzerrte 
sich plötzlich schmerzhaft. Lautlos wie 
ein Pfeil war eines der Blätter gefallen, 
hatte sich in Charons noch ausgestreck- 
ten Arm gebohrt. Keines Wortes fähig, 
versuchte er es zitternd aus seinem Arm 
zu entfernen. Es schien plötzlich Herbst 
geworden zu sein auf Hades. Blatt fiel 
auf Blatt. 

Esroms Schuh wurde durchschlagen. 
Bohrender Schmerz durchzuckte ihn. Er 
versuchte, zu ihm zu gelangen. Die 
Handspitzen berührten sich, da durch- 
schlug ein Blatt aus großer Höhe seine 
Hand. Aufschreiend vor Schmerz tau- 
melte er und fiel. Esrom blieb unter dem 
Baum liegen, übersät von schwarzen 
Blättern, die in immer rascherer Folge 
fielen. 

Er fühlte den Boden unter sich schwan- 
ken. Die »gläsernen« Bäume begannen 
plötzlich zu leben. Ein riesiger knolliger 
Arm brach aus dem Sand hervor, wild 
um sich peitschend. Das Letzte, das er 
wahrnahm, war ein stechender Druck 
auf dem Brustkorb, der alles auslöschte 
und hinter einem roten Vorhang versin- 


ken ließ.-Überall wälzten sich die matt- 
glänzenden dunklen Arme herum, bil- 
deten ein brodelndes Meer von Schlan- 
gen. Die mit schwarzen Blättern abge- 
deckte Gestalt Esroms war kaum noch 
zu erkennen. Ein peitschender Schlag 
hatte Charon, der dabei beinahe die Be- 
sinnung verlor, aus dem Bannkreis ge- 
worfen. Noch einmal, vom Blutverlust 
geschwächt, versucht er, Esrom zu hel- | 
fen. Die Beine versagen ihm den Dienst. 
Jetzt wußte er, wie die anderen starben, 
ahnte, was Esrom bevorstand. Die Au- 
gen mit den Händen abdeckend, sank 
sein Kopf in den Sand. Sein Schrei 
füllte den Raum um ihn, drang in den 
Äther ein, sprengte den Kopf und 
schleuderte die Bruchstücke ins Boden- 
lose. 


«“ 


5 
Über den blauen Himmel zieht nureine | 
Wolke. Müde schlagen die Wellen ge- 
gen den Strand. Die Falten im Gesicht 
des Mannes sind nicht weniger gewor- 
den. Das Eis in den Augen ist lange ge- 
schmolzen. Schnee hüllt Haupthaar und 
Bartein. 
Er sieht nicht die beiden Ärzte, die im 
Schatten stehen und zu ihm herüber- 
schauen. 
»Ist das Charon vom Hades?« 
Der andere nickt. i 
»Reaktive Psychose. Seine Freunde fan- 
den ihn, völlig entkräftet vom Blutver- 
lust, gerade noch rechtzeitig. Aus sei- 
nem zusammenhanglosen Gestammel 
u es ihnen, sich mosaikhaft ein 

ild zusammenzusetzen, was damals 
geschehen war.« 
»Und was?« 
»Die vermeintlich versteinerten Pflan- 
zen erwiesen sich als Tiere, die ihre 
Blätter als Waffe benutzten.« e 
»Denkt dieses ... äh ... Tier?« 
»Um Himmels willen, nein. Diese Tier- 
Pflanze arbeitet nach einem vergleich- 
baren Prinzip wie die Anemone. Infra- 
rotwellen geringer Intensität werden 
über Teile des Baumes weitergeleitet 
und führen zum Abwurf der Blätter. Die 
Wurzeln sind die Fangarme und leiten 
die Beute nach unten, in den Sand.« 
»Was wurde aus Hades?« 
»Die Arbeiten wurden sofort gestoppt. 
Eine einzigartige Aktion. Die lebenden 
Bäume wiesen ja auch auf anderes Le- 
ben hin. Eine gründliche Untersuchung 
schloß sich an. Wozu die beiden allein 
unterwegs waren, weiß man nicht ge- 
nau. Sie hatten sich gestritten, Tage 
vorher. Die Angelegenheit wurde im Ga- 
laktischen Rat behandelt und Hades zur 
Tabuzone erklärt, ein biologisches Re- 
servat.« 
»Auf wessen Antrag hin?« 
Stumm wies er mit dem Kopf nach 
vorn. 
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Kennt ihr den? Die 

| Haut heißt Haut, 
weil man... Na ja. 

" Aber um Haut-Na- 
|hes geht es im fol- 
genden Gespräch. 

‚ Hautarzt 

. Dr.med. Helmut 

' Fichtner antwortete 
auf eure Fragen. 


nl: Pickel, Mitesser, fettige 
= Haut, wie kommt man drum 
> | herum? 
Dr.Fichtner: Ich kann ledig- 
\ lich raten, wie ihr am besten 
\ darüber hinwegkommt! Denn 
' die Akne vulgaris — unter die- 
' sen Begriff fallen all die 
| schwarzen Pünktchen, Mites- 
| ser, Knötchen, Bläschen und 
Blütchen - ist eine typische 
- Erscheinung jugendlicher 
\ Haut, die etwas mit dem 
) »Warmlaufen« der Ge- 
' schlechtsdrüsen zu tun hat. 
! Wenn sich dort alles einregu- 
liert hat — und das ist ja abzu- 
" sehen -, verschwinden die un- 


| Scaggebend ist dabei der 
‚ erblich bedingte Hauttyp. Da 

es verschiedene gibt, hat der 

‚ eine mehr, der andere weniger 


HAUT 
NAH 


| 
j 

| unter Akne zu leiden. Mit Be- 

" ginn der Pubertät werden ver- 

| mehrt Hormone produziert, 

| auch die Talgdrüsen angeregt. 
" Es kommt rasch zu einer Ver- 
stopfung der Talgdrüsen. Wir 

] kennen diese kleinen schwar- 
zen Pfropfen unter dem Be- 
‚ griff Mitesser. Manchmal von 
' selbst, oft aber beim unsach- 

- gemäßen Drücken und Quet- 

 ) schen entstehen dann Rötun- 

gen, Entzündungen, eitrige 

\ Beulen. - Vor dem Ausdrük- 
ken der Mitesser muß die 

© Haut sorgfältig mit warmem 
Wasser gereinigt werden. 


30 


Von Annegret Hofmann 


J Kompressen oder Umschläge 
machen sie weich, die Mites- 
\ ser lassen sich dann leicht ent- 


fernen. Ist deren Umfeld 


" schon entzündet, drückt man 


lieber nicht mehr dran herum. 


' Wer sich täglich konsequent 


auf diese Weise reinigt, kann 


$ auch ein bißchen mit Make up 


hantieren. Mitunter genügt ein 
Hauch Schwefelpuder. Er ka- 
schiert Pickel und heilt. In 
hartnäckigen Fällen kann der 
Hautarzt ein Mittel mit Schäl- 
wirkung verschreiben. 


ni: Haut und Haar sind ein Be- 
griffspaar. Was tun, wenn der 
Kopfschmuck im Kamm 
bleibt? 

Dr.Fichtner: Zunächst sollte 
man sich nicht täuschen las- 
sen — 60 bis 70 Haare verliert 
der Mensch sowieso jeden 
Tag, bei rund 100000 auf dem 
Kopf kein Problem. Mit dem 
Haar verhält es sich genauso 
wie mit der Haut — die Anla- 
gen für seine Beschaffenheit 
bekommt man in die Wiege 
mit, sie sind genetisch pro- 
grammiert. »Geheimratsek- 
ken« oder gar Glatze sind 
nicht selten familienspezi- 
fisch. Gegen solchen Kahl- 


schlag ist noch kein Kraut ge- 
wachsen. Es gibt aber noch 
andere Ursachen für verstärk- 
ten Haarausfall. Dazu zählen 


bestimmte Allgemeinerkran- 
' kungen, z.B. eine schwere An- 
i er Auch einige über längere 


eit eingenommenen Medika- 
mente können dazu führen. 
Dann handelt es sich um eine 


\ vorübergehende Erscheinung, 
wenngleich das Nachwachsen 


des Haares stets eine ge- 
raume Zeit dauert. Es gibt 
viele Faktoren, die das Haar- 
wachstum beeinflussen und 
stören können. 


ni: Als Geheimtip gilt bei eini- 
gen Lesern mit Haarsorgen 
das in der Apotheke erhältli- 
che Panthenol-Spray... 
Dr.Fichtner: Panthenol-Spray 
ist ein Vitamin-B-Präparat, das 
zwar beliebt zur Pflege des 
Haares ist — zum Beispiel bei 
brüchigem oder sprödem 
Haar -, das Wachstum aber 
kann es ganz und gar nicht an- 
regen. Auch obskure Mittel- 
chen wie Zwiebelsaft helfen 
da nicht. Genetisch vorge- 
plant, ist für spärlichen Haar- 
wuchs ein Übermaß an männ- 
lich wirkenden Hormonen, 
wohlgemerkt bei Jungen und 
Mädchen, verantwortlich zu 
machen. Bei Mädchen kann 
der Frauenarzt unter Umstän- 
den eine Hormonbehandlung 
einleiten. 


ni: Über ein Zuviel an Haaren, 
namentlich an den Beinen, be- 
klagen sich einige unserer Le- 
serinnen... 

Dr.Fichtner: Ich halte das für 
keinen großen Schönheitsfeh- 
ler! Handelt es sich um auffäl- 
lig dunkle Haare, kann man sie 
mit handelsüblichen Mitteln 
bleichen, helle Haare fallen 
nicht sehr auf. »Kuren« mit 
Schere, Rasierapparat oder ei- 
ner Bienen-Wachsmischung 
unterlasse man besser, sonst 
wird die Haut schmerzhaft ge- 
reizt. Außergewöhnliche Kör- 
perbehaarung bei Mädchen 
fällt wiederum in das Ressort 
der Frauenärzte. 


ni: Gibt es eine Möglichkeit, 
jene Streifen auf der Haut zu 
beseitigen, die durch Über- 
dehnung entstanden sind? 
Dr.Fichtner: Ein Versuch mit 
Bürstenmassagen in der be- 
troffenen Region ist anzura- 
ten. Regelrecht beseitigt wer- 
den können sie nicht. Die fei- 
nen Einrisse in den unteren 
Hautregionen entstehen übri- 
gens wiederum durch be- 


stimmte hormonelle Fehlregu- 


lationen — oder, was bekann- 
ter ist, bei Schwangerschaf- 
ten. 


nl: Löcher in der Haut braucht 
man für Ohrringe. Wer bohrt 
sie fachgerecht? 

Dr. Fichtner: Zum Beispiel 
eine Reihe Hautärzte oder 
auch Ärzte anderer Fachrich- 
tungen. Da frage man am be- 


sten im sachkundigen Bekann- 


tenkreis nach. Manche Ärzte 
lehnen es rundweßg ab, die 
Ohrläppchen zu durchste- 

chen. Auf jeden Fall muß das 
»Bohren« von Ohrlöchern un- 
ter sauberen, medizinisch ein- 
wandfreien Bedingungen ge- 
schehen. Von Selbstversi 

chen ist abzuraten, sonst kön- 
nen Infektionen hinzukom- 
men! Nach einer Weisung des © 
Ministeriums für Gesundheits- 
wesen kostet das Einsetzen WE 
von Ohrringen übrigens 10 
Mark. Unter Umständen kann 
das dicke Ende aber in Gestalt 
einer Allergie kommen, denn 
nicht jeder Modeschmuck 

wird von der Haut akzeptiert. 
Bestimmte Materialien, z.B. 
Nickel, können Hautreaktio- 
nen, und nicht nur an den Oh- 
ren, hervorrufen. 


nl: Was sollte man zur Pflege 
der Haut rund um die Augen 
tun? 

Dr.Fichtner: Viel schlafen! ® 
Schlaf ist für Augen, Haut und 
Haar eines der besten Kosme- 
tika. Ernsthafte Erkrankungen # 
können sich auch an den Au- 
gen (dunkle Augenringe) wi- 
derspiegeln (Funktionsstörun- 
gen der Niere, eine Leberer- 
krankung, Herz-Kreislauf-Er- 


krankungen). Die zarten Haut- WE 
partien um die Augen bedür- 5 
fen übrigens besonders sorg- # 
fältiger Pflege mit Cremes und 
Massageölen. Am besten ma 

läßt sich mal von einer Kosme: 
tikerin beraten. 


ni: Apropos Kosmetiksalon. 

Ist das nicht etwas für Leute 

über Dreißig? 

Dr.Fichtner: Im allgemeinen 

hat eine Kosmetikerin bei jun- 

gen Leuten außer einer guten 
Beratung sehr wenig zu tun. 

Wer aber eine sehr empfindli- 

che Haut hat oder unter Akne 
leidet, sollte sich schon früh | 
sachgemäß behandeln lassen. 75 
Ansonsten kann jeder selbst 

mehr für sich tun: Kompres- 
sen für die Gesichtshaut, do- WE 
sierte Sonnenbestrahlung, | 
eine auch der allgemeinen 
Körpergesundheit zuträgliche 
Ernährung gehören dazu. 

Nicht zu vergessen: Die Haut DE 
braucht Pflege schon deshalb, PS] 
weil sie ein höchst sensibles 
Sinnesorgan ist, durch das wir E35 
alle möglichen Regungen und # 
Anregungen empfangen! 


Wir danken Dr.Fichtner für 
das Gespräch. 


Foto: Steffen Billhard 
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NEWMAN 


Ein Beitrag von 
Anita Wagner 


»Vielleicht fahre ich deshalb so gern ra- 
sante und riskante Rennen, weil mich 
die Schauspielerei nicht hundertprozen- 
tig befriedigt. Wenn ein Film ein Erfolg 
oder eine Pleite ist, dann weiß man nie, 
ob man allein daran schuld ist. Beim Au- 
torennen ist das anders. Da heißt es 
ganz klar: Du gegen die anderen. Und 
der Sieg gehört dir ganz allein.« 

Paul Newman ist einer der besten und 
ältesten Rennfahrer Amerikas. Von über 
einhundert Rennen hat er fünfzig ge- 
wonnen. Wie viele er von den in 30 Jah- 
ren gedrehten fünfzig Filmen als »ge- 
wonnen« bezeichnen würde, ist leicht 
auszurechnen, denn da zählt allein der 


ist doch 


ein groles 
Rennen. 


Siegespokal in »Oscar«-Gestalt. Sechs- 
mal wurde er bisher (bis,1984) nomi- ‚ 
niert, ebenso oft ging er ohne »Oscar« 
nach Hause. Nach der letzten Enttäu- 
schung meinte er jedoch zuversichtlich: 
»Eines Tages werde ich ihn bekommen, 
vermutlich mit 89, und es wird wohl ein 
»Ehren-Oscar« sein. Sie werden mich 
auf der Bahre reintragen, und ich werde 
meine faltige Hand unter der Decke vor- 
strecken und das Ding an mich reißen.« 
Bis zum Jahre 2014 muß Paul Newman 
nicht warten. Er konnte das »Ding« 
schon in diesem Jahr an sich reißen, 
das tatsächlich ein »Ehren-Oscar« war. 
»Ich hoffe, daß diese Auszeichnung 
nicht mit einem Geschenkgutschein für 
eine feudale Grabstätte gekoppelt ist«, 
waren seine Dankesworte an Holly- 
wood, denen er hinzufügte: »Ein Scheck 


für meine Kinder wäre mir lieber gewe- 
sen.« 1 N 

Seine Kinder — damit sind nicht seine 
fünf Töchter gemeint. Seine Kinder sind 
alle Kinder und Jugendlichen, die dro- 
gen- und alkoholabhängig sind. Für sie 
hat er die Hilfsorganisation »Rettet die 
Kinder« mitbegründet, die über Mittel- 
und Südamerika hinaus in Afrika und 
auch in Asien tätig ist. 

»Kinder sind das Spiegelbild einer Ge- 
sellschaft. Man wird uns daran messen, 
was wir für die Kinder getan haben.« 
Paul-Newman-Worte, denen er die Tat 
folgen läßt. Wenn er nicht filmt oder 
über die Pisten jagt, dann setzt er sich 
die Kochmütze auf und probiert Re- 
zepte aus, die er als Kochbuch oder Fer- 
tiggerichte in einer eigenen Lebensmit- 
telfirma herausbringt. Die ganze Nation 
ißt schon seine Spaghettisoße, ein Sa- 
lat-Dressing, ein Deli-Popkorn, made by 
Paul Newman. Der millionenfache Ge- 
winn ist für seine Kinder. Ihnen kann er 
noch helfen. Seinem Sohn Scott nicht 
mehr. Er starb 1978 an einer Überdosis 
Alkohol und Drogen. 

Bis heute ist der Tod seines Sohnes 
kein Thema für ein Gespräch mit einem 
Journalisten, auch nicht seine Familie, 
die er vor jeglicher Öffentlichkeit zu 
schützen bestrebt ist. 

Als scheu und zurückhaltend charakteri- 
sieren ihn seine Freunde und Kollegen. 
Er selbst sagt von sich, daß er es erst 
lernen mußte, sich auf der Bühne »emo- 
tional auszuziehen«. 

»Es gibt Leute, die sind zum Schauspie- 
len geboren und haben ... das Talent, 
ganz nach Wunsch in die Persönlichkeit 
dessen hineinzuschlüpfen, den sie dar- 
stellen, um sich ebenso schnell wieder 
daraus zu lösen... Für mich ist die 
Schauspielerei mit dem Ausbaggern ei- 
nes Flußbettes vergleichbar. Es ist eine 
harte, mühevolle Arbeit.« 

Es verwundert deshalb keineswegs, daß 
er bei der Berufswahl nicht an Theater 
und Film dachte, und nur die Mutter von 
seiner Schauspieler-Karriere träumte. Er 
sah sich als Sportler, spielte recht er- 
folgreich Fuß-, Basket- und Baseball, 
doch eine Meniskus-Krankheit verhin- 
derte die Sportler-Laufbahn. Zufall und 
Glück — »ich hatte sehr viel Glück« — 
Arbeit und sein Aussehen, machten 

ihn zu einem der bekanntesten Schau- 
spieler Hollywoods. Sein griechisches 
Profil, seine blauen Augen, seine brei- 
ten Schultern, seine Brust — nackt in 
fast allen Filmen zu sehen — haben kei- 
nen unwesentlichen Anteil an dem dau- 
erhaften Erfolg Paul Newman’s, was er 
allerdings nicht allzu gern hört. Nach 
äußerlichen Merkmalen beurteilt zu 
werden, auch das haßt er. 

»Jemand kommt auf einen zu und sagt: 
»Mr. Newman, vielen Dank für ein paar 
wunderbare Kinoabende«, und du fühlst 
dich großartig. Und dann sagt irgend- 
eine Frau: }Nehmen Sie doch mal die 


BEI DEN DREHARBEITEN 
»HARRY & SON«, 
PRODUZENT, 
UND REGISSEUR. 
FERNSEHEN) 


Sonnenbrille ab, ich möchte Ihre blauen 
Augen sehen: — da hat man das Gefühl, 
auf einer Fleischbeschau zu sein.« 
Sonnenbrille, Mütze und Bart sind Mit- 
tel, hinter denen sich Paul Newman pri- 
vat versteckt. Wie hinter seinen Rollen, 
in denen er meistens eiskalte, berech- 
nende, rücksichtslose und unge- 
hemmte, nur ihr privates Ziel verfol- 
gende Menschen darzustellen hat. Im 
Gegensatz zu Robert Redford (s. 

ni 2/86), dessen Rollen viel über den 
Menschen Robert Redford aussagen, 
kann er in seinen Filmen wenig von dem 
zeigen, was er ist: Nämlich ein empfind- 
samer, verletzbarer, für die Gesellschaft 
engagierter und um den Weltfrieden be- 
sorgter Mensch. 

Er hat sich schon immer eingemischt: 
Gegen den Vietnamkrieg protestiert, für 


ZU 


HAUPTROLLE, 
DREHBUCHAUTOR 
(1985 IM DDR- 


SEIT 1958 
ISTER MIT 
DER SCHAU- 
SPIELERIN 
JOANNE 
WOODWARD 
VERHEIRA- 
TET. 


Dr.Martin Luther King demonstriert, ge- 
gen Nixon polemisiert. Heute steht er 
an der Spitze der amerikanischen Frie- 
densbewegung und tritt entschieden — 
auch im Fernsehen — gegen die ameri- 
kanische Rüstungspolitik auf. 
Wohlmeinenden Ratschlägen, an seine 
Karriere zu denken und sich aus der Po- 
litik rauszuhalten, entgegnete er: »Noch 
bin ich Bürger dieses Landes und habe 
Rechte und Pflichten. Habe ich die etwa 
verloren, nur weil ich Schauspieler ge- 
worden bin? Soll ich zu allem meinen 
Mund halten? Im Grunde verlangt man 
von mir, eine leere Hülle ohne eigenen 
Willen und Verantwortung zu sein. Sie 
wollen, daß ich auf meine Persönlich- 


NEWMAN | 
MIT SEINEM 
SOHN SCOTT. 


. der Mattscheibe warnte er per Gar a 


Sein größter 


keit verzichte. Ein Mensch ohne Persön- j 
lichkeit hat keine Feinde. Ergo zieheich ' 


es vor, mir Feinde zu machen!« 


' Fotos: Archiv 


Am 26.1.1925 in Cleveland/Ohio gebo- 


ren, wuchs er in einer Elf-Zimmer-Vill 
(Väter Geschäftsmann) heran, liebte 
den Sport, studierte jedoch Volkswirt- 
schaftslehre und wurde — Schauspieler. 
Zunächst am Theater, woeraufdem 
Broadway von den Warner Brothers für :- 
den Film entdeckt wurde. 

Künstlerische Ausbildung im Actors 
Studio, von dem er sagt: »Es ist das be- 
ste Trainingslager für junge Schauspie- 
ler in Amerika... Dieser Schule habe ich 
alles zu verdanken, was ich als Schau- 
spieler geworden bin.« 

Seit 1958 mit der Schauspielerin Joanne 
Woodward verheiratet. Vater von sechs 
Kindern. 


Sein schlimmster Flop: 

»Der silberne Kelch« (Filmdebüt 1904). 

ein biblischer Schinken, die »größte 
tastrophe auf Zelluloid« (Kritik), der 
»schlechteste Film, der je in den fünfzi- 
ger Jahren gedreht wurde« (Paul 
Newman). Bei seiner Wiedergeburt auf 


! Annonce vor diesem »Kunstgenuß«, 


Publikumserfolg: 


»Zwei Banditeh« mit Robert Beton x 
Einspiel: 30 Millionen ! R. 


r 


Wichtige Filme: t 
rd Katze auf dem heißen BIchäsRRN 


) 
»Haie der Großstadt« pe 
»Man nannte ihn Hom 1967) 
»Zwei Banditen« (1969) 

»Der Clou« (1973) 

»Rachel, Rachel« (1968), 1. Bun 
»The Verdict« (1983 

»Harry & Son« (1984) 


Besonders merkenswert: 


Seit 1968 produziert er Filme in eigener 
egie. 

»Das macht mir viel mehr Spaß, als 

selbst auf die Bühne zu gehen oder vor 

einer Kamera zu agieren.« 


er 


»Welche Stadt der Welt hat 
eine herrlichere Aussicht über 
‚eine lachend ber die 
‚frische salzi 
Türme und Zinnen...« schrieb 
‚vor mehr als 100 Jahren der 
dänische Märchenerzähler 
Hans Christian Andersen über 
Stockholm. Und wirklich: Als 


wir, die Mitglieder einer 


t, in Schwedens 
ankommen, 

s uns erst einmal 

| d j : Eine Stadt, 

| gleichsam schwimmend auf 

dem Wasser, breitet sich da, 
er des 


Jug 


Ostsee mischt, auf 14 Inseln 
e Stadt, nicht nur mit 


vielen malerischen Winkeln, 
rn vor allem eine Stadt 
am beneidenswerten 
:172 Jahre 
keinen Krieg. Wohl kein 
anderes Wort ist hier so 
populär wie gerade das, was 
auch die schwe 
Außenpoliti ) 
kennzeichnet - fı 
Wie leben junge Leute in 
einem Land, das nicht selten 
als »Sozialstaat Nr.1« 
bezeichnet wird? Was ist 

r Legende vom 
ischen 


sond 


erlebte sie 


eine Reisereportage 
von Ingeborg Dittmann 


I. »Ganz Schweden« 
in ein paar Stunden 
_— oder 


Midsommar in Skansen 


Stockholm hat ein Festkleid angelegt. 
Überall bunte Bänder, Fahnen, Maien- 
grün. Midsommar steht vor der Tür. 
Tausende drängen sich mit Kind und Ke- 
gel an den Anlegestellen der Fähren. Ihr 
Ziel ist eine von Tausenden Stockholm 


vorgelegenen Inseln, den Schären. Jetzt ' 


verstehe ich, was Karin, unsere freundli- 
che Reisebegleiterin, damit meinte: 
»Stockholm hat 1,4 Millionen Einwoh- 
ner, aber nicht am Wochenende.« - Da 
zieht's auch junge Leute mit Zelt und 
Rucksack raus ins Grüne. Die Schwe- 
den lieben ihren Sommer, feiern ihn ge- 
radezu. Der Winter ist lang und hart, 
und Midsommar — das ist dann so et- 
was wie ein landesweites Aufatmen. 


96000 Seen, unzählige Inseln und 3,2ha 
Wald je Einwohner (europäischer 
Durchschnitt ist 0,3ha) bietet das Land 
der Mitternachtssonne. Auch Stock- 
holm besteht zu einem Drittel aus Parks 
und Grünflächen. Und der Strand ist al- 
lein im Stadtgebiet 150 km lang! Dazu 
kommt SKANSEN, der beliebte Natur- 
und Freizeitpark auf der Insel Djurgar- 
den. Am nächsten Tag haben wir Gele- 
genheit, uns dieses einzigartige Freiluft- 
museum einen Nachmittag lang per pe- 
des zu erobern. Und so kann ich mich 
rühmen, schon am 2. Tag »ganz Schwe- 
den« gesehen zu haben. Denn: Auf 
30 ha sind hier 150 originalgetreue Häu- 
ser aus verschiedenen historischen Epo- 
chen und Landesteilen Schwedens zu 
besichtigen. 

Ja, die Schweden geben was auf Tradi- 
tion. Was man als Fremder auch daran 
merkt, daß sie viel und gern von ihrem 
König Carl XVI. Gustaf erzählen. »Und 


nicht so schnell zum Tanzen. 
Doch beim Tanz um die 

Midsommar stäng ist alt und 
jung dabei. 


erst Königin Silvia, eine so schöne und 
dazu kluge Frau«, schwärmt Karin. Wirk- 
lich, die Königsfamilie lacht uns aus je- 
dem Zeitungskiosk entgegen. Und am 
Abend sitzt halb Schweden vorm Fern- 
seher, um den 10. Hochzeitstag ihres 
Königspaares »mitzufeiern« und einen 
Blick in des Königs Schloß zu werfen. 
Das übrigens ist mit seinen 607 Zim- 
mern eines der größten Schlösser Euro- 
pas und, so Karin, »das einzige, das Ar- 
beits- und Wohnstätte ist und zugleich 
für Touristenbesichtigungen freigege- 
ben wurde.« — Das probieren wir doch 
anderntags gleich mal aus, und wirklich, 
die Wachposten »bemerken« uns nicht 
einmal. Im Schloßhof rätseln wir, wel- 
che Fenster wohl zu den 20 Privatzim- 
mern der Königsfamilie gehören mö- 
gen. Egal, Carl den XV. Gustaf kriegen 
wir doch nicht zu Gesicht, auch er se- 
gelt mit seinem Boot irgendwo vor der 
Küste Stockholms. Übrigens, so erfahre 


wohnen in Gamla 
Stan, Stockholms 
historischer 
Altstadt. 09cm 
mißt hier die 
engste Gasse. 
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ich später von Bängt, übt der König kei- 
nerlei politische Macht aus. Allerdings 
brauche er auch nicht zu befürchten, ar- 
beitslos zu werden, meint Bängt lako- 
nisch, denn schließlich habe er eine 
Reihe zeremonieller Pflichten und — er 
repräsentiere die Nation! Bängt ist 20, 
Physikstudent und jobt in den Ferien als 
Verkäufer, um seinen Haushaltsetat 
etwas aufzubessern. Für den des Königs 
sorgt der Staat. Und da sind ja auch 
noch die 600 königlichen schwarzen 
Schafe, die friedlich am Fuße des Fern- 
sehturms weiden, und da ist die Tiergar- 
teninsel als königlicher Besitz und das 
Sommerschloß Drottningholm ... Ja, 
aber von seinem persönlichen Kontin- 
gent muß er Steuern wie jeder andere 
Schwede zahlen. Und seine Kinder ge- 
hen in eine ganz normale Volksschule. 
Und... Tja, ein König ist eben auch nicht 
mehr das, was er früher mal war. Aber: 
Die Schweden lieben nicht nur ihren Kö- 
nig, sie stehen auch hinter ihrem Regie- 
rungschef. Bis zu jenem tragischen 
28. Februar dieses Jahres war das Olof 
Palme. Nur wenige Minuten entfernt 
vom traditionsreichsten Platz Stock- 
holms, dem Sergels Torg, stehen wir 
betroffen vor einem Rosenrondell in 
Svearvägen, der Stelle, an der Olof 
Palme Opfer eines heimtückischen Mor- 
des wurde. Ingvar Carlsson setzt die in 
‚aller Welt geachtete Neutralitätspolitik 
Schwedens fort. 


II. Bootsfahrt mit Brigitta 
_—_ oder 

Die Wallenbergs 

und die Medelsvenssons 


Unsre Bootsfahrt beginnen wir auf der 
Ostsee, doch schon Minuten später, als 
wir Slussen (die Schleuse) passiert ha- 
ben, befinden wir uns auf dem Mälar- 
see. Die Altstadt mit Stockholms Wahr- 
zeichen, dem 106 m hohen Turm des 
backsteinernen Stadshus’ (Rathaus), 
haben wir bereits hinter uns gelassen. 
»Jedes Jahr am 10. Dezember, dem To- 
destag Alfred Nobels, findet dort in der 
blauen Halle das Nobelfest statt«, er- 
zählt Brigitta, das junge Mädchen, das 
heute unsre Begleiterin ist. Bald schon 
reiht sich am Ufer ein modernes Wohn- 
haus an das andere. 

Einen sozialen Wohnungsbau gibt es 
nicht, erfahre ich. So richten sich die 
Mieten nach den Regeln des freien 
Wohnungsmarktes. Vorherrschend ist 
der genossenschaftliche Wohnungs- 
bau, aber es gibt auch viele private Bau- 
gesellschaften. Karin hat eine 3-Zim- 
mer-Wohnung in einem Hochhaus, 
12km vom Zentrum entfernt. Für 87 m? 
zahlt sie monatlich 2400 schwedische 
Kronen (800 M). Sieben bis acht Jahre 
beträgt die Wartezeit für solch eine 
Wohnung. Und Eigentumswohnungen? 


Karin: »Sag mir, wo soll ich 80.000 Kro- 
nen hernehmen? Das kann vielleicht ein 
Wallenberg, aber kein Durchschnitts- 
bürger, ein »Medelsvensson«.« 

Ja, an der Villa der Familie Wallenberg, 
den schwedischen »Krupps«, waren wir 
gestern zufällig vorbeigekommen. Sie 
gehört zu den 100 Großunternehmern 
Schwedens, in deren Händen rund 
650 Prozent der gesamten Industriepro- 
duktion liegen. So läßt sich schon mit 
einer einfachen Rechnung die Legende 
vom »schwedischen Sozialismus« an- 
zweifeln: Rund 75000 Besitzern von Pro- 
duktionsmitteln stehen (Schweden hat 
8,4 Millionen Einwohner) 8 Millionen 
und 325 000 Schweden ohne Privatei- 
gentum an Produktionsmitteln gegen- 
über. Eine Politik zu führen, die »den 
Wohlstand des Landes gerecht ver- 
teilt«, so Ingvar Carlsson in seiner Re- 
gierungserklärung vom März, ist bei sol- 
chen Besitzverhältnissen kaum realisier- 
bar. Es sei denn, die Gebrüder Wallen- 
berg wären bereit, freiwillig von ihren 
Millionen abzugeben ... 

Langsam nähert sich unser Schiff wie- 
der der City. Viel Grün und eine Reihe 
von Industrieanlagen bestimmen jetzt 
das Bild. Doch nirgends qualmende 
Schornsteine. Brigitta meint, Stockholm 
sei wahrscheinlich die sauberste Stadt 
der Welt. Die 20 000 Betriebe hielten 
sich eben an die Vorschriften gegen 
Umweltverschmutzung. »Mitten in der 
Stadt kannst du Lachse angeln, und ba- 
den macht hier noch Freude.« Aller- 
dings ginge die Konzentration immer 
mehr auf eine sogenannte saubere In- 
dustrie wie Mikroelektronik, Datentech- 
nik, pharmazeutische Industrie. Was 
auch zum Verlust von Arbeitsplätzen ge- 
führt habe. Rund 23000 Arbeitslose wies 
die Statistik in diesem Frühjahr aus. Da- 
mit liegt Stockholm jedoch weit unter 
dem Landesdurchschnitt, der 2,3 Pro- 
zent beträgt. Daß die Arbeitslosenquote 
bei Jugendlichen unter 25 jedoch im 
Steigen begriffen ist, erfahre ich an- 


derntags durch Gerd und Eva von der 
Stockholmer Stadtverwaltung. 


II. Mit Gerd und Eva am 
Rande Stockholms 
___ oder 
Warum Jugendliche 
benachteiligt sind 


Etwa die Hälfte der Stockholmer wohnt 
heute schon in einer der Satelliten- 
städte am Rande der Hauptstadt. In Ki- 
sta, Husby und Akalla leben 30000 Men- 
schen. Wo verbringen junge Leute hier 
ihre Freizeit? Zum Beispiel auf einem 
Parkspielplatz (rund 100 gibt es davon in 
der Stadt). In Akalla besuchen wir ei- 
nen. Das ist so eine Art Kombination 
aus Kulturhaus, Gaststätte, Sport- und 
Kinderspielplatz. Junge Leute können 
sich hier in verschiedenen Zirkeln be- 
schäftigen, schnitzen, töpfern, malen, 
weben. Diskotheken, Videotheken, 
Theater und Kinos liegen vor allem in 
der City. Doch wer hier draußen wohnt 
und arbeitet, verbringt auch einen Groß- 
teil seiner Freizeit hier. 60 Prozent der 
schwedischen Jugendlichen sind Mit- 


glieder verschiedener Jugendorganisa- 
tionen, die vor allem Freizeitaktivitäten 
zum Ziel haben. Ihr größter »Konkur- 
rent« ist das Fernsehen. Untersuchun- 
gen ergaben: Bis zu 30 Stunden sitzt ein 
Schüler wöchentlich vorm Fernseher. 
Jetzt, bei dem schönen Wetter, 
scheint's aber, als hätte auch die Flim- 
merkiste Konkurrenten bekommen: 
Sonne, Wasser, Wald. Überall junge 
Leute auf ihren Drahteseln, auf dem 
Weg zum Strand, zu einem der Parks 
oder einfach nur auf der Wiese hinterm 
Hochhaus. In einem Material, herausge- 
geben vom »Schwedischen Institut«, 
finde ich zum Thema Freizeit einen kriti- 
schen Passus; da heißt es: »Kinder und 
Jugendliche sind in der heutigen schwe- 
dischen Gesellschaft benachteiligt. Es 
gibt nur wenig Spielraum für eigene In- 
itiativen und spontane Lust; die Mög- 
lichkeiten zu persönlichkeitsentwickeln- 
der Gemeinsamkeit sind gering. Sie ler- 
nen, Verbraucher zu sein. Sie werden 
von einem Freizeitmarkt geformt, der 
hauptsächlich von kommerziellen Inter- 
essen gesteuert wird.« 

In Minneberg, einem noch im Bau be- 
findlichen Wohngebiet, können wir mal 
einen Blick in eine halbfertige Wohnung 
werfen; drei Zimmer. Die Miete? 
»3000 Kronen«, sagt Gerd. Ab einer be- 
stimmten Verdienstgrenze zahlt der 
Staat Mietzuschuß. Jede Wohnung hat 
einen Balkon, die Höfe sind kinder- 
freundlich, viel Grün überall. Ein paar 
Schritte weiter die Kindereinrichtung. 
Wir gehen durch helle, mit viel Phanta- 
sie eingerichtete Räume. Was kostet 
das im Monat, frage ich Eva. »Das 
hängt, wie so vieles, vom Verdienst der 
Eltern ab, liegt zwischen 45 und 988 Kro- 
nen«, sagt sie. Nach der Geburt eines 
Kindes bekommt die Mutter (oder der 
Vater) 12 Monate bezahlte Freistellung. 
Wer will, kann noch ein halbes Jahr 
dranhängen, dann aber auf eigene 
Rechnung. — »Ja, was Sozialleistungen 
angeht, so schneidet Schweden im Ver- 
gleich mit anderen kapitalistischen 
Staaten sehr gut ab«, meint Eva. »Auch 
der Durchschnittsiohn liegt mit 
8-9000 Kronen ziemlich hoch.« 

»Dabei darf man die hohen Steuern 
aber nicht vergessen«, wirft Gerd ein. 
»Im Schnitt Prozent des Einkom- 
mens! Und was, wenn du als.19, 20jähri- 
ger keine Anstellung findest? Laut Ju- 
gendgesetz müssen zwar 16- und 17jäh- 
rige einen sogenannten Jugendlichen- 
Arbeitsplatz vermittelt bekommen, aber 
in der Regel nur für 6 Monate. Ab 18 
kann man sich beim Arbeitsamt regi- 
strieren lassen und eine »Notstandsar- 
beit« annehmen. Das sind Gelegenheits- 
beschäftigungen. Oder man geht zu ei- 
nem »Arbeitsteam« (4 Stunden Arbeit 
täglich). Da besuchst du 9 Jahre die 
Grund-, danach 2 bis 4 Jahre die Gym- 
nasialschule, und dann kann's sein, du 
bekommst keine Arbeit.« 


PL PIITFERE r PURER U 


Was nutzen noch so vorbildliche Sozial- 
leistungen, wenn sich junge Leute mit 
17, 18 überflüssig vorkommen? In Stock- 
holm waren 1983 (nur) 4 Prozent der jun- 
gen Leute unter 25 arbeitslos; im Nor- 
den Schwedens aber 12 Prozent. 


IV. Eine Stunde 
schwedische Grammatik 
Zander. Ba 
Warum Margareta um 
ihren Arbeitsplatz 
fürchten muß 


Margareta erläutert uns eine Sache, die 
in Schweden ganz toll funktioniert: die 
Studienkreise des ABF (Arbeiterbil- 
dungsverband). Diese »freiwillige Er- 
wachsenenbildunge hat Tradition. 
Heute gibt es im Lande fast 100000 Stu- 
dienzirkel mit annähernd 1 Million Stu- 
dierenden! Margareta ist hier Lehrerin, 
pardon, Studienleiter (man will beim 
ABF aus psychologischen Gründen kei- 
nerlei Assoziation zur Schule wecken). 
»Ziel der Zirkel ist vor allem das Üben 
der eigenen Meinungsäußerung, der 
Gedankenaustausch zu politischen, öko- 
nomischen, kulturellen Fragen«, sagt 
Margareta. »Oder das Erlernen einer 
Sprache.« 24 Pflichtstunden gibt sie pro 
Woche. Mit Überstunden käme sie auf 


9000 Kronen, 6500 netto. Für die Woh- 
nung gehen 3500 ab. Margareta hat da- 
von gehört, daß 50 Prozent der Zirkellei- 
ter eingespart werden sollen. »Das wäre 
ein echter Schlag, wenn's mich träfe«, 
sagt sie. Später lädt sie ein paar von 
uns zu einer Zirkelstunde ein. So kam 
ich zu meiner ersten Stunde in schwedi- 
scher Grammatik. 


V. Skäl auf Inga, Petra, 
Susi, Kent, Lars und Bo 
ESTER SEIEN Een 3 

Kents Ideale 


Der Sozialdemokratische Jugendver- 
band (SSU) hat in der Stockholmer City 
3000 Mitglieder. Sechs von ihnen - 
Inga, Petra, Susanne, Lars, Bo und Kent 
- lerne ich im Folkets Hus kennen. Sie 
arbeiten haupt- oder nebenberuflich in 
der Stadtorganisation. Bo ist außerdem 
Sekretär der Gewerkschaft. Inga nennt 
die wichtigsten Aufgaben ihrer Organi- 
sation: 1. Friedenskampf, 2. Kampf ge- 
gen Arbeitslosigkeit, 3. Umweltschutz. 
»Wir engagieren uns bei vielen Aktio- 
nen, zum Beispiel solchen gegen die 
südafrikanische Apartheid«, sagt Petra, 
22, Sekretär für internationale Arbeit 
und Mathestudentin. Inga meint, Ver- 
bandsarbeit sei immer noch der beste 
Weg, um junge Leute zu aktivieren und 
politisch zu interessieren. Man führe 
auch einen Kampf gegen den Drogen- 
mißbrauch, der bei weiter steigender 
Arbeitslosigkeit zum Problem werden 
könnte. »Wir mischen uns auch in Fra- 
gen der Wohnungspolitik ein«, erzählt 
Kent. »Zum Beispiel fordern wir ein Ge- 
setz gegen Wohnungsspekulanten. Da 
gibt's noch viel zu tun.« — Dennoch, er 
möchte nirgendwoanders leben. 
Warum? Kent: »Schweden ist ein kapi- 
talistisches Land, aber-mit einer gut or- 
ganisierten Arbeiterklasse. Von vielen 
sozialen Leistungen können andere Län- 
der nur träumen.« Das Steuersystem 
sorge dafür, daß die Unterschiede zwi- 
schen den Klassen nicht so groß seien. 
Und er meint: Nicht die kapitalistischen 
Produktionsverhältnisse müsse man än- 
dern, sondern die Menschen. Kents 
Ideal: Alle müßten als echte Sozialisten 
handeln; Solidarität üben, Verantwor- 
tung für den Nebenmann empfinden, 
demokratisch mitentscheiden ... Da 
komme ich mit Kent auf keinen gemein- 
samen Punkt. Schade, aber der Traum 
vom Schwedischen Folkhemnet (Volks- 
heim) wird wohl immer Illusion bleiben. 
Dennoch: Ein Skäl auf Kent und seine 
Freunde, auf ihr Engagement und ihre 
Träume. 


Fotos: Ingeborg Dittmann 


ye#-Königskleid 
231.4): JEANS 


Indigostrauch, blühender und 
fruchtender Zweig des In 


digo (Indigofera tinctoria L.) 


Adolf von Baeyer (1835-1917). 
Ihm gelang als erstem die 
künstliche Herstellung von 


Indigo. Für seine Verdienste 


in der organischen Chemie 


4 erhielt er den Nobelpreis. 


Formel des Indigo, hand 
schriftlich von Baeyer in ei 
nem Brief vom 3.8.1883 


Eine Band aus den Spitzenmusi- 
kern der DDR-Rockszene - an- 
läßlich der Aktion »Rock für den 
Frieden« wurde diese tolle Idee 
geboren. Und da die Gitarre nach 
wie vor wichtigstes Instrument 
des Rock ist, hatte das Projekt 
schon bald sein künstlerisches 
Konzept und seinen Namen: 


GITARRERO 


Er 


Aus dem geplanten einmaligen Auftritt 
bei »Rock für den Frieden« im Januar 
wurden inzwischen Dutzende Konzerte 
überall im Lande. Im Februar und im 
August gingen die GITARREROS auf 
Tournee. Und man konnte sie beim Lie- 
dersommer der FDJ in der Lichtenber 
ger Parkaue vor einem begeisterten Pu 
blikum erleben, das die Musiker erst 
nach fünf oder sechs Zugaben von der 
Bühne ließ. Welch phantastische Stim- 
mung! Da knisterte die Luft förmlich vor 
Spannung. Und das gleichermaßen bei 
internationalen Standards (wie »Honky 
Tonk Woman«, »Johnny B. Goode«, 


»lt’s Only Rock 'n’ Roll«) und Titeln aus 
dem eigenen Repertoire der einzelnen 
Bands (Pankows »Freitag«, NO 55s 
»Kurzschluß«, Stern Meißens »Tau- 
frisch« u.a.). Da lebten die frühen Rock- 
Jahre wieder auf mit ihrer Ursprünglich- 
keit, ihrer Natürlichkeit und Frische. Da 
gab jeder der Mitwirkenden, was er zu 
gen imstande ist. Da war neben per- 
ektem Spiel immer noch genügend 
Freiraum für Phantasie und Spontanität 
im Zusammeßspiel der Akteure. Jeder 
spornte jeden an, und das Publikum tat 
seih Übriges, um die Musiker zu Besttlei- 
stungen zu inspirieren. Diese kamen aus 


(Pankow), Uwe 
ßen), Bernd Rö 
Piatkowski (N 
mara Danz (Silly), Toni Krahl 
Herbert Dreilich (Karat), Mike Kil 
(Rockhaus); als rhythmische Verstär- 
kung Jäcki Reznicek (Baßgitarrist bei 
Pankow) und Stefan Dohaı (Schlag- 
zeuger bei Pankow) sowie Ed Swillms 
(Keyboarder bei Karat). 

Unser Fotograf Werner Mahler ging ein 
paar Tage mit auf Tournee und hielt 
das Rockereignis des Jahres für guch 
mit der Kamera fest. Wer dazufüäh 
ständlicherweise) gern noch das akusti- 
sche Erlebnis hätte, dem sei die in die- 
sen Tagen bei AMIGA erschienene Li- 
ve-LP der GITARREROS »It's Only Rock 
'n’ Roll« ans Herz gelegt. 

1. Dittmann 


Ein Beitrag 
von Renate Mühle 


Am Waldrand außerhalb des 
Ortes finden wir sie — die Ju- 
gendherberge, die mit neun 
anderen seit einigen Monaten 
den Titel »Schönste Jugend- 
herberge der DDR« trägt. »Un- 
ter den Birken« — dabei ist 
keine einzige zu sehen. Aber 
dafür wiegen sich die Wipfel 
der Fichten im Wind. Ein Ort 
zum Träumen. 
Stimmengewirr und das Auf- 
schlagen der Tischtennisbälle 
lassen uns auffahren. Das sind 
Schüler des Schulklubs aus 
Teltow, die sich einige Tage in 
dieser Jugendherberge auf- 
halten. Und Matthias, der ein- 
fach los ist, um durch den Sü- 
den zu wandern. Er ist von der 
Umgebung und dem Ausse- 
hen der Herberge begeistert. 
»ldyllisch gelegen«, sagt er. 
Daß das Äußere und Innere ei 
ner Jugendherberge gepflegt 
wirkt, dafür muß etwas getan 
werden. Unter anderem ist es 
ein Kriterium des Wettbewer- 
bes »Schönste Jugendher- 
berge der DDR«. 
Heinz Neujahr, der Herbergs- 
vater, hat da seine Devise: 
»Wie es bei mir zu Hause aus- 
sieht, so muß es auch in mei- 
nem Heim sein. Gäste und 
auch wir, die hier arbeiten, 
müssen sich wohl fühlen. Das 
heißt aber nicht nur, das Heim 
sauberzuhalten, sondern 
außerdem den Wald in unmit- 
telbarer Umgebung in Ord- 
nung zu bringen. Dabei helfen 
uns manchmal die Jugendtou- 
ristgruppen und unsere Pa- 
ten.« 
Eigentlich ist Heinz Neujahr 
von Beruf Schlosser. Durch 
eine Kriegsverletzung mußte 
er diesen aufgeben. Aber Her- 
bergsleiter, das hätte er sich 
nicht träumen lassen. Ebenso 
nicht, daß er jetzt schon 
dreiundzwanzig Jahre dabei 
ist —- und mit ihm seine Frau. 
Er ist gern mit Jugendlichen 
zusammen. Für ihn ist es eine 
interessante, und wie er sagt, 
keine Routinearbeit, denn er 
entdeckt immer wieder Neues 
auf diesem Gebiet. »Das ist 
ein Stück Lebenswerk, wo 
man sagt, das hat was ge- 
bracht, das hat Spaß ge- 

ht. 


"ELBINGERODE - das ist Br Ort im Kreis Wernigerode; flach 
eingemuldet auf der Hochebene gelegen. 


ELBINGEHODE- . das ist ein Ort, wo ei 16. Jahrhundert zahlr ! 
Hexenverbrennungen stattfan 


fe BB RR TED ENRIEIEN BERNER LINE RUSS TED RE 
ELBINGERODE - das ist ein Ort, in dem sieben deutsche Spa- 
nienkämpfer lebten. 


ERSTER RE RESRTENENTEETTRIRNRES BRENNER RL EEE 
ELBINGERODE - das ist auch die 1951 erbaute Jugendher- 
berge »Brigadas Internaolonales«, die seit diesem Mai oft im 
Gespräch ist. _ 


Das XIl. Parlament der 
FDJ beschloß, jedes 
Jahr die zehn schön- 
sten Jugendherber- 
gen der DDR auszu- 
zeichnen. 


Dieses Jahr zum Auf- 
takt der »Woche der 
Jugend und Sportler« 
wurde nun erstmalig: 
der Titel »Schönste 
Jugendherberge der 
DDR« verliehen. 


Platz ist in der 


einsten tte 


Mit nur vierzig Betten ist sie 
eine der kleinsten Jugendher- 
bergen und das ganze Jahr 
über geöffnet. Ausgelastet 
zum größten Teil durch aus- 
ländische Reisegruppen. Wird 
eine Reise nicht angetreten, 
bleiben Betten unbenutzt. Bei 
so einer geringen Platzkapazi- 
tät fällt es aber sofort ins Ge- 
wicht, wenn ausländische 
Gruppen kurzfristig nicht an- 
reisen, und yeingesprungenet 
Jugendliche haben dann nicht 
mehr die Möglichkeit, ihre 
Wünsche mitzuteilen. 
Wanderer ohne festes Ziel ha- 
ben dann eher eine Chance 
unterzukommen. Wie Mat- 
thias. Er ist allein unterwegs. 
Nachdem er in Wernigerode 
vor zwei verschlossenen Ju- 
gendherbergen stand und ei- 
ner, die voll belegt war, ver- 
suchte er es in unserer: »Zu- 


erst wollten sie nicht so rich- 
tig, haben noch gezögert. 
Aber dann habe ich dennoch 
das letzte Bett abgekriegt. 

Die Jugendherberge macht ei- 
nen ordentlichen Eindruck. Es 
ist alles sauber. Sogar Früh- 
stück wurde mir angeboten.« 


Die Nacht ist 
nicht allein zum 
Schlafen da 


Am nächsten Morgen sind 
manche Gesichter übermüdet. 
Doreen und die anderen Mäd- 
chen vom Schulklub feierten 
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Sandras Geburtstag in den 
neuen Tag. Unter ihnen ein 
fröhlich strahlendes Gesicht — 
Dirk: »Wir haben noch einen 
Waldspaziergang gemacht. 
Romantisch sage ich nur.« Na 
ja, wenn das richtige Mäd- 
chen dabei ist. 

Mario erzählt von der Zillier- 
bachtalsperre, an der sie 
abends noch waren. »Dort ist 
ein herrliches Echo. Macht un- 
heimlichen Spaß. Dabei ste- 
hen sie um den Billiardtisch 
und versuchen ihr Glück mit 
der weißen Kugel. Die Mäd- 
chen müssen noch angelernt 
werden. Das Spiel wird unter- 
brochen für einen Ausflug 
nach Rübeland. Sie wollen in 
die Hermanns- und Bau- 
mannshöhlen. Es sind die be- 
kanntesten und schönsten Na- 


turhöhlen der DDR. Auch Goe- 


the war einige Male in der 
Baumannshöhle. Heute ist der 


größte Hohlraum nach ihm be- 


nannt — der Goethesaal. Die 


Naturkulisse eignet sich natür- 


lich für kulturelle Ereignisse. 
Spontan entschließt sich der 
Schulklub, den Abend im Ju- 
gendklub zu verbringen. Aber 
die Tür bleibt verschlossen. 
So geht's zurück in die Her- 
berge. 

Den Jugendlichen aus Teltow 
steht der Sinn nach tanzen. 
Aber: »Ihr seid zu kurzfristig 
von Jugendtourist vermittelt 
worden und habt dadurch 
eure Wünsche nicht mitteilen 
können.« So Heinz Neujahr. 
»Schade. Wir haben da noch 


unseren Harzabend.« Dem 
Schulklub ist mehr nach einer 
aufgelockerten Diskothek mit 
Quizrunden (die sonst auch im 
Programm steht). Aber so 
schnell ist kein Diskotheker 
auffindbar. In Kürze sind 
schnell Kassettenrecorder und 
Verstärker angeschlossen. 

Der Diskothekenbesuch wird 
dann am nächsten Abend in 
Wernigerode nachgeholt. 


Frohsinn und 
eiterkeit 


Gastlichkeit, freundliche und 
zuvorkommende Bedienung 
ist ein anderes Kriterium, das 
erfüllt werden muß, um zur 
»Schönsten Jugendherberge 
der DDR« gekrönt zu werden. 
Neugierig geworden, blättern 
wir im Gästebuch: »Als wir 
drei müden Wanderer spät 
abends an der Tür klingelten 
und um Einkehr baten, wurden 
wir gastfreundlich empfangen 
und aufgenommen. Elbinge- 
rode war unsere letzte Hoff- 
nung, und wir wurden nicht 
enttäuscht. Im Punkte Gast- 
lichkeit war das wohl der Hö- 
hepunkt unserer Wandertour 
quer durch den Harz.« 

»Die Versorgung ist auch ganz 
gut, es schmeckt und ist aus- 
reichend«, setzt Doreen vom 
Schulklub hinzu. 

Eine Studentengruppe aus 
Warschau bedankt sich bei 
dem Heimkollektiv »...für ge- 
mütliche, behagliche Atmo- 
sphäre, für perfekte Leistung 
und für viel Verständnis, Ge- 
duld und immer gute Laune.« 
Aber wie soll es nächstes Jahr 
aussehen? Wird der Titel ver- 
teidigt? 

»Auf jeden Fall. So ein Titel ist 
doch Verpflichtung. Da wer- 
den wir ganz schön kämpfen 
müssen. Zum Beispiel wollen 
wir es ab nächstes Jahr auf 
334 Öffnungstage bringen. 
Das heißt für uns, noch mehr 
Abende zu gestalten, da müs- 
sen uns noch andere Ideen 
kommen. Aber wenn sich je- 
der Gedanken macht, werden 
wir auch welche finden. Wir 
werden, wenn unkundige 
Wanderer es wünschen, auch 
als Stadtführer fungieren.« 
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von Wolfgang Martin 


Immer wieder strapa- 
ziertes Streit-Thema, 
wenn es um die Rolling 
Stones geht. Wer ist nun 
der Boss? Mick oder 
Keith? Bis zum Tode 
von Brian Jones stand 
die Frage zwischen ihm 
und Mick. Die anderen 
kamen gleich gar nicht 
in Frage, nicht Bill Wy- 


man, nicht Charlie 
Watts und auch nicht 
Ron Wood. Bill in ei- 
nem Interview über 
Mick: »Ich mag Mick. 
Ich respektiere ihn bis 
zu einem gewissen 
Grad. Aber ich würde 
nicht sagen, daß ich ihn 
als Freund wählen 
würde, wenn ich eine 
solche Wahl hätte. Er ist 
ein Anführer, ein Kum- 
pel. Es ist seine und 
Keiths Musik. Ich habe 
es mehr oder weniger 
aufgegeben, bei Stones- 
Sessions irgendwelche 
Vorschläge zu machen.« 
Um so erstaunlicher die 
Tatsache, daß auf dem 
Jüngsten Stones-Opus 


u 


»Dirty Work« — neben 
einigen Cover-Versio- 
nen, die sie oft gemacht 
haben — das übliche Au- 
toren-Team Jagger/Ri- 
chards in einigen Songs 
um den Namen von Ron 
Wood erweitert ist. In 
der Verdichtung zahlrei- 
cher Gerüchte um die 
Entstehung dieser Platte 
wird außerdem behaup- 
tet, Jagger hätte sich 
weitgehend zurückge- 
halten, und »Dirty 
Work« sei so etwas wie 
die Kollektiv-Antwort 
der anderen Stones auf 
die Solo-Scheibe von 
Mick Jagger, die ein 
Jahr zuvor unter dem Ti- 
tel »She’s The Boss« 


veröffentlicht wurde. 
Solcherlei Verwirrungen 
hat es bei den Stones im- 
mer gegeben, und an der 
Beantwortung der 
Frage, wer denn nun ei- 
gentlich der Boss in der 
Band ist, hatten wohl 
am meisten die Außen- 
stehenden Interesse, 
viele jener Journalisten, 
die damit auch immer 
wieder ihre entdeckten 
(oder erfundenen) Hi- 
störchen an den Mann 
bringen konnten. 
Das Ego jedes einzelnen 
Rolling Stone wird ganz 
sicher auch manchen 
»innerbetrieblichen« 
Streit darüber provoziert 
haben, aber letztendlich 
zählen fast 25 außeror- 
dentlich produktive 
Jahre mit über 40 (!) 
Plattenveröffentlichun- 
gen, die einen der wich- 
tigsten Beiträge zur Ge- 
schichte der Rockmusik 
überhaupt leisten. Und 
damit wiederum ist das 
besondere Charisma, die 
Persönlichkeit von Mick 
Jagger aufs engste ver- 
knüpft. Er ist Leadsän- 
ger und Sprachrohr zu- 
gleich, doch die Jahre 
und damit die vielfälti- 
en Erlebnisse und Er- 
ahrungen haben auch 
ihn völlig umgekrem- 
pelt. Vorbei die lauten, 
ungestümen 60er Jahre, 
aus denen kaum ein ver- 
nünftiges Wort von 
Mick Jagger übrig ge- 
blieben ist. 
Heute hat er eine ganz 
andere Optik auf diese 
Zeit, sieht die Rolle der 
Stones aus historischer 
Sicht anders als in jenen 
»wilden Jahren«. Zum 
Projekt eines autobio- 
afischen Buches be- 
ragt, sagte Jagger: 
»Nun, die Kapitel über 
Kindheit und Jugend 
sind fertig. Hat Spaß ge- 
macht. Wenn du ge- 
zwungen bist, darüber 
intensiv nachzudenken, 
steigen viele Dinge in 
‚dir hoch, die du längst 
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vergessen geglaubt hast. 
Die 60er Jahre sind, 
glaube ich, insgesamt 
sehr gut geworden. Es 
sind politische Beobach- 
tungen drin und die ge- 
sellschaftlichen Ent- 
wicklungen aus meiner 
Sicht. Und Futter für die 
Klatsch-Kolumni- 
sten...« 

Sagte Jagger noch in 
den 60ern: »Meine Mut- 
ter kommt von ganz un- 
ten aus der Arbeiter- 
klasse, mein Vater aus 
dem Bürgertum, und er 
hatte eine einigermaßen 
gute Erziehung. Also 
komme ich von ir- 
gendwo dazwischen. Ich 
gehöre weder zum einen 
noch zum anderen. So 
bekennt er fast 20 Jahre 
später auf die Frage: 

» Verfolgt Jagger die ta- 
gespolitischen Ereig- 
nisse, den Bergarbeiter- 
streik zum Beispiel?«: 
»Oh ja, sehr genau. Da 
wird viel Schindluder 
getrieben mit der Gut- 
gläubigkeit der Leute. 
Es wird nie einen Sieger 
geben, so viel ist sicher. 
Das Resultat ist Bitter- 
keit. Und Elend. Die 
meisten betroffenen 
Städte wurden um das 
Bergwerk herum errich- 
tet. Wird das dicht ge- 
macht, gibt es auch die 
Stadt nicht mehr. Meine 
Sympathie gehört ein- 
deutig den englischen 
Arbeitern. Sie haben 
verdammt harte Zeiten 
durchzustehen, vor al- 
lem die Familien mit 
Kindern.« 

Die rauhe, ungeschlif- 
fene, den Traditionen 
des Rhythm and Blues 
verpflichtete Musik des 
»Dirty Work«-Albums 
liefert eine Klangkulisse, 
mit der die Rolling Sto- 
nes wie keine andere et- 
ablierte Rockband das 
gesellschafts- und so- 
zialpolitische Klima in 
Großbritannien reflek- 
tieren. Und das ge- 
schieht nicht vorder- 


gründig, nicht durch 
textliche Phrasen und 
Platitüden derart: 
»Hoppla, hier kommen 
die Rock-Millionäre mit 
ein paar Lebensweishei- 
ten, die euch mal or- 
dentlich Beistand bewei- 
sen wollen«. Bei den Sto- 
nes passiert es wirklich 
aus ihrer Musik heraus, 
ob zu »Satisfaction«- 
Zeiten oder heute eben 
mit »Dirty Work«. Das 
ist etwas, womit sich die 
proletarische Jugend 
identifizieren kann, was 
Kraft zu geben vermag. 
Und Jagger ist sich des- 
sen heute bewußter als 
damals. s 

Die »kleine Revolution« 
der Rolling Stones hält 
eben an, befindet sich 
auf einer geistig höheren 
Stufe, als es damals 
möglich war, obwohl Al- 
ben wie »Beggar’s Ban- 
quet« und eine Reihe 
politischer Songs zum 
progressiven Erbe gehö- 
ren. Die Stones sind er- 
wachsen geworden. Er- 
innerungen an Kindheit 
und Jugend, aus der 
Sicht von Jagger’s Mut- 
ter, Eva Jagger; erzählt 
im Familienhaus im eng- 
lischen Dartford, wo 
Mick am 26. Juli 1944 
geboren wurde: »Ehr- 
lich, ich dachte immer, 
Mick würde Politiker 
werden. Er war schon in 
der Schule immer der 
Anführer. Wenn er an 
etwas glaubte, setzte er 
sich mit Haut und Haa- 
ren dafür ein. Nicht, daß 
er Streit gesucht hätte, 
aber wenn er sich etwas 
in den Kopf gesetzt 
hatte, konnte nichts und 
niemand auf der Welt 
ihn davon abbringen. 
Lange Zeit sah es so aus, 
als wäre Mick geschaf- 
fen für einen festen 
Büro-Job, deswegen hat 
er auch Finanzwesen an 
der London School of 
Economics studiert. 
Aber er hatte sich auch 
schon immer für Pop- 


Musik interessiert und 
hörte stundenlang 
Schallplatten. Wenn er 
ein Stück ein paarmal 
gehört hatte, kannte er 
den Text und konnte es 
singen. Ich glaube 
heute, er hat erst an eine 
musikalische Karriere 
gedacht, als er mit Keith 
Richards und anderen 
Freunden zu spielen be- 
gann.« 
Mick Jagger: »Der erste, 
den ich mit 13 echt be- 
wunderte, war Little Ri- 
chard. Auf Elvis und 
Bill Haley stand ich 
nicht so sehr ... klar, sie 
waren gut, aber irgend- 
wie sagten sie mir nicht 
so zu. Ich stand mehr 
auf Jerry Lee Lewis, 
Chuck Berry und, etwas 
später, auf Buddy Holly. 
Bei Chuck Berry, Bo 
Diddley, Muddy Waters 
und Fats Domino bin 
ich beinahe durchge- 
dreht, ohne zu wissen, 
worum'’s eigentlich ging, 
nur, daß es phantastisc 
war. Ich wollte immer 
mehr davon hören. 
Diese Musik erschien. 
mir wirklicher als alles, 
was ich sonst erlebt 
hatte. Ich habe mich für 
Blues von dem Moment 
an interessiert, als ich 
dahinter kam, daß es ihn 

ab.« 

nd der Blues — natür- 
lich nicht nur als Musik- 
form zu begreifen - ist 
für Jagger und die Rol- 
ling Stones auch so et- 
was wie eine Lebenslinie 
geblieben. Jagger in ei- 
nem Interview zu seiner 
Solo-LP, die er mit einer 
Reihe prominenter Gä- 
ste aufgenommen hat: 
»...die Songs beziehen 
ihre Substanz zu glei- 
chen Teilen aus persön- 
licher Erfahrung, aus 
Beobachtungen und 
meiner Phantasie. 
Songs, die ausschließ- 
lich auf Erlebnissen ba- 
sieren, sind meist lar- 
moyant und ertrinken in 
Selbstmitleid.« 


Was oft vergessen wird 


Ein Beitrag von Dr. H.-J. Ahrendt 


Die Pille 


Die sogenannten Pillen sind 
hormonale Schwangerschafts- 
verhütungsmittel — das Sicher- 
ste, was es zur Zeit gibt. Sie wer- 
den weltweit angewandt. Die 
DDR gehört zu den Ländern, in 
denen die Pillen am meisten ver- 
wendet werden. Folgende sie- 
ben Sorten gibt es bei uns: Ovo- 
siston, Non Ovlon, Gravistat, 
Deposiston, Sequostat, Minisi- 
ston, Trisiston. 

In allen diesen Pillen sind weib- 
liche Hormone enthalten, unter- 
schiedlich zusammengesetzt 
und dosiert, damit man jeder 
Frau und jedem Mädchen die 
für sie am besten verträgliche 
Pille verschreiben kann. 

Bei regelmäßiger Einnahme be- 
wirkt sie eine Hemmung des Ei- 
sprunges. Und wenn kein Folli- 
kelsprung stattfindet, sich also 
kein Ei im Eileiter befindet, 
können die Spermien (Samenfä- 
den) auch keine befruchten. Das 
alles gilt aber nur, wenn die Pil- 
len re. eingenommen 
werden. Sobald man damit auf- 
hört, ist es wieder möglich, 
schwanger zu werden. 

Pillen haben, wie andere Medi- 
kamente auch, gewisse Neben- 
wirkungen. Meist äußert sich 
das in Form von Übelkeit, leich- 
ten Kopfschmerzen oder einem 
Spannungsgefühl in den Brü- 
sten. Es tritt vorwiegend auf, 
wenn die Mädchen anfangen, 
die Pille einzunehmen. 
Schlimme Nebenwirkungen 
sind jedoch bei gesunden jun- 
gen Mädchen und Frauen nicht 
zu erwarten. 

Früher hatte man Bedenken, 
daß Jugendliche nach Absetzen 
der Pille vielleicht Schwierigkei- 
ten bekommen könnten, 
schwanger zu werden. Doch 
diese Einwände sind wissen- 
schaftlich weitestgehend wider- 
legt. Der Frauenarzt muß für je- 


des Mädchen individuell ent- 
scheiden, ob und welche Pille in 
ihrem Alter, entsprechend ihrer 
körperlichen Entwicklung und 
ihres Menstruationszyklusses in 
Frage kommt. Das Rezept kann 
man dann in jeder Apotheke 
einlösen. 

In meinen Sprechstunden fällt 
mir immer wieder auf, daß sich 
Mädchen (leider) häufig viel zu 
spät entschließen, zum Frauen- 
arzt zu gehen. Meist haben sie 
schon längere Zeit Verkehr mit 
einem Jungen, ohne auch nur 
über Verhütung geredet zu ha- 
ben. Oder sie nehmen die Pille 
sehr unregelmäßig ein — damit 
ist der Effekt gleich Null. Wann 
und warum vergessen sie so et- 
was Wichtiges? Die einen den- 
ken abends nicht daran, andere 
versäumen es wiederum, sich 
rechtzeitig ein neues Rezept ge- 
ben zu lassen. Ich habe aber 
auch schon erlebt, daß Mäd- 
chen plötzlich aufhören mit der 
Pilleneinnahme, weil sie sich 
einbilden, dicker geworden zu 
sein oder von anderen gehört 
haben, daß die Pille schädlich 
ist. Da aber die meisten dann 
trotzdem weiterhin mit ihrem 
Freund schlafen, kommt es so 
nicht selten zu einer uner- 
wünschten Schwangerschaft. 
Ich finde allerdings auch, daß 
ein Bruch mit dem Freund nicht 
gleich dazu führen muß, mit der 
Pille aufzuhören. 


Merkzettel 1 


— Die Pille ist ein für Jugendli- 
che gut geeignetes Verhütungs- 
mittel. 

— Sie wird vom Gynäkologen 
verschrieben. 

— Termin beim Gynäkologen 
rechtzeitig holen. 

— Die Mutter muß nicht unbe- 
dingt mitkommen, auch keine 
Bescheinigung der Eltern (aber 
man sollte vorher mit ihnen re- 
den) ist nötig. 


Für jene, die Heft 9/86 nicht le- 
sen konnten: Ich wollte euch 
mit einigen Fakten zum Thema 
Verhütungsmittel dazu bringen, 
über gegenseitige Verantwor- 
tung in einer Partnerschaft zu 
reden. Ausgegangen bin ich von 
umfangreichen Untersuchun- 
gen. Ergebnisse wie z.B. die Tat- 
sache, daß nur etwa die Hälfte 
junger Liebespaare etwas Siche- 
res zur Schwangerschaftsverhü- 
tung nehmen, sollten euch nach- 
denklich machen. Nur jeder 
dritte Jugendliche spricht mit 
seinem Freund oder seiner 
Freundin über Verhütungsmit- 
tel, bevor sie miteinander intim 
werden. Ich weiß, wie schwer 
solche Gespräche vielen fallen, 
aber ich kenne halt auch die 
Folgen eurer Leichtfertigkeit. 
Deshalb jetzt dieser Beitrag zur 
Schwangerschaftsverhütung. Ich 
hoffe, bei euch einige Wissens- 
lücken zu schließen und die 
ganz Leichtfertigen vielleicht 
doch noch zu überzeugen, daß 
Schwangerschaftsverhütung ein 
Thema ist. 

Zwei Arten von Verhütungsmit- 
teln kommen da vor allem in 
Frage — die Pille und Kondome. 


— Regelmäßig einnehmen. 

— Dicker wird man im allgemei- 
nen nicht durch die Pille. 

— Wer meint, daß er sie nicht 
verträgt oder Probleme hat, 
sollte einfach zum Arzt gehen 
und mit ihm darüber reden 
(nicht aufhören, die Pille einzu- 
nehmen!). 


Als Kondome oder Präservative 
bezeichnet man die Gummi- 
schutzmittel, die sich der Mann 
vor dem Geschlechtsverkehr 
über das ersteifte Glied streifen 
muß. In der DDR werden sie 
unter dem Handelsnamen 
»Mondos« verkauft. Es gibt da 
verschiedene Sorten: »Mondos 
Silber«, »Mondos Gold«, 
»Mondos Luxus«, »Mondos 
Spezial«, »Mondos feucht«. 
Diese Kondome gelten eigent- 
lich als recht sicher. Ich weiß 
aber auch, daß sie bei euch 
nicht sonderlich beliebt sind. 
Sie schwächen in einem gerin- 
gen Maß das sexuelle Empfin- 
den ab. Trotzdem halte ich sie 
in bestimmten Situationen für 
sehr günstig. 


— Wer nur selten bzw. unregel- 
mäßig Geschlechtsverkehr hat, 
sollte Kondome benutzen. 

— Wer eine Freundin hat, die 
sich noch nicht entschlossen 
hat, zum Frauenarzt zu gehen, 
sollte ebenfalls ein Kondom ge- 
brauchen. 

— Bevor man mit der Freundin 
(bzw. umgekehrt mit dem 
Freund) schläft, sollte jedes 
junge Paar über Verhütungsmit- 
tel reden. 

— »Mondos feucht« sind am 
günstigsten. Je drei Stück, in 
Alu-Folie verpackt, kosten 
2,— Mark. Sie sind in jeder Dro- 
gerie oder Kaufhalle erhältlich. 
— Wer sich schämt, danach zu 
verlangen, sollte daran denken, 
daß ungeschützter Geschlechts- 
verkehr verantwortungslos ist. 


Geschlechtsverkehr«. Der Junge 
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paßt auf, bis sich der Höhe- 
punkt sexueller Erregung nä- 
hert. Kurz vor dem Samenerguß 
zieht er dann bewußt sein Glied 
aus der Scheide heraus, damit 
die Spermien nicht in die 
Scheide des Mädchens spritzen. 
»Ich pass’ schon auf, du 
brauchst dir keine Gedanken 
machen«, sagen dann die Jun- 
gen — und verlassen sich mit ih- 
rer Freundin auf die sicher 
schlechteste Methode. Diese Art 
der Verhütung versagt nämlich 
sehr oft! Außerdem ist man im 
schönsten Moment, zum Orgas- 
mus, nicht mehr zusammen. Bei 
vielen führt es dazu, daß sie 
recht unbefriedigt sind. 


sich der sogenannten 
Rhythmus- oder Kalenderme- 


thode. Dabei werden die Men- 
struationszyklen der letzten 
12 Monate ausgezählt. Danach 
errechnet man, wann der Ei- 
sprung (Follikelsprung) erfolgen 
wird. Genau kann dies ohnehin 
keiner — es ist also eine Wahr- 
scheinlichkeitstheorie! Außer- 
dem ist diese in Fachbüchern 
immer genau beschriebene Me- 
thode gerade für junge Mäd- 
chen wenig geeignet, da sie oft 
große und wechselnde Abstände 
zwischen ihren Menstruations- 
blutungen haben. 


Exakt kann man den Eisprung 
aber ermitteln, wenn man jeden 
Morgen mit, einem Fieberther- 
mometer die Aufwachtempera- 
tur mißt. Genau solltet ihr euch 
diese Methode aber von eurem 
Frauenarzt erklären lassen. Ich 
halte sie für eine recht unsi- 
chere. 


u 


Vorname, Alter, Größe 
Ort oder Bezirk, Beruf 
Meine REISE 
Was stört mich an anderen? 


Meine Lieblingsbeschäftigung 
* 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
schicke diese unter Angabe 
der Personenkennzahl an den 
Berliner Verlag, Abt. Anzeigen, 
1054 Berlin und 
überweise dazu 12,50M, 
Postscheckkonto 7199-68-37873 
(bitte Zahlkarte benutzen!). 
Etwa ein Jahr später 
wird er seine »Visitenkarte« 
auf diesen Seiten finden. 
Bedingung: 
Er darf nicht älter als 26 Jahre 
sein. 

Wem diese oder dieser 
aufgrund der hier abgegebenen 
»Visitenkarte« gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie 
oder ihn 
mit der Angabe der 
Kenn-Nummer 
an den Berliner Verlag, Abt. An- 
zeigen, 1056 Berlin, PF 19. 
Die Briefe werden dann vom 
Berliner Verlag weitergeleitet. 
Die Redaktion und der Berliner 
Verlag 
vermitteln keine 
Adressen. 


Beachtet bitte beim Versenden 
Eurer Antwortbriefe, daß die 
Kenn-Nummer bereits auf dem 
Umschlag zu vermerken ist. 


1. Babsy 18/1,70 2. Bez. Erfurt, Maschi- 
nenbauzeichnerin 3. aufrichtig 4. Unzu- 


1. Kerstin 16/1,62 (Brillenträger) 2. 
Brandenburg, Schülerin 3. keß bis ro- 
mantisch 4. rauchen 5. reisen [n! 4638] 


1. Gabriele 21/1,60 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Sachbearbeiterin 3. ruhig 4. Arroganz 
5. reisen [nl 4317] 


1. Ines 15/1,65 2. Bez. Leipzig, Schüle- 
rin 3. lache . Schreibfaulheit 5. 


lerin 3. unternehmungslustig 4. aus 
chende Trinker 5. deine Briefe beant- 
worten [ni 4318] 

1. Dorina 22/1,78 2. Bez. Potsdam, Kin- 


dergärtnerin 3. lustig 4. Intoleranz 5. 
Menschen [nl 4319] 


1. Teira 20/1,67 2. Leipzig, Studentin 3. 
verständnisvoll 4. falscher Glanz 5. su- 
che mein Glück [nl 4645] 


1. Marion 20/1,77 2. Erfurt, Kranken- 
schwester 3. Fröhlichkeit 4. Arroganz 
5. reisen [ni 4646] 


1. Salka 14/1,68 2. Kuwalk, Schülerin 3. 
schreibfreudig 4. Unehrlichkeit 5. alles, 
was Spaß macht [ni 4647] 


1. Kerstin 18/1,76 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Wirtschaftskaufmann 3. wärmeliebend 
4. Gl 78 5. dem Alltag ent- 
fliehen [n| ] 

1. Katrin 18/1,74 2. Berlin, Wirtschafts- 
kaufm. 3. treu 4. Unehrlichkeit 5. viel- 
seitig interessiert [nl 4649] 

1. Claudia 15/1,63 2. Dresden, Schüle- 
rin 3. Pen 4. Oberflächlichkeit 5. 

Schatzsuche [nl 4650] 


1. Annette 17/1,64 2. Bezirk Rostock, 
Finanzkaufmann-Lehrling 3. tempera- 
mentvoll 4. Arroganz 5. Musik [nl 4651] 


1. Silke 20/1,70 2. Magdeburg, Studen- 
tin 3. temperamentvoll 4. rauchen 5. 
das Leben leben [nl 4652] 


1. Antje 16/1,69 2. Leipzig, Schülerin 3. 
a Angeberei 5. Briefe schreiben 
[nı 4653) 


1. Kathleen 17/1,80 2. Bez. Karl-Marx- 
Stadt, Lehrling 3. sehr ruhig 4. Über- 
heblichkeit 5. alles, was Spaß macht 
[m 4854) 


1. Renate 24/1,71 2. Bezirk Erfurt, Se- 
kretärin 3. zuverlässig 4. Überheblich- 
keit 5. eine ganze Menge |[n! 4655] 


1. 


1. Petra 20/1,8 2. Bezirk Neubranden- 
burg, MTL 3. ruhig 4. Vorurteile 5. su- 
che mein Glück [nl 4623] 


1. Astrid 17/1,74.2. Bez. Rostock, Lehr- 
ling 3. .. etwas zurückhaltend 4. 
Peer 5. für vieles zu begeistern [nl 


1. Brigitte 25/1,62 2. Berlin, Lehrerin 3. 
unternehmut ıstig 4. Unehrli 
5. mein Minirüpel (3.J.) [nl 4625] 


1. Rosita 25/1,64 2. Bez. Rostock, 
Physiotherapeutin 3. selbstbewußt 4. 
Unzuverlässigkeit 5. zeichnen [nl 4628] 


1. Christin 19/1,66 2. Bez. Schwerin, 
tudentin 3. ar 4 
Unehrlichkeit 5. vielseitig [nl 4629] 

1. Claudia 15/1,63 2. Berlin, 
3. lieb 4. Sturheit 5. Musik [nl 4630] 


1. Ute 22/1,66 2. Bez. Gera, Friseuse 3. 
z. Z. suchend 4. Unentschlossenheit 5. 


i 


1. Sabine 15/1,67 2. Wismar, Schülerin 
3. original 4 Überheblichkeit 5. alles, 
was Spaß macht [nl 4632] 


1. Biggi 15/1,70 2. Bez. Cottbus, Schü- 
lerin 3. schüchtern 4. übertriebene Ei- 
fersucht 5. Deine Briefe beantworten 
[n! 4667] 


Suche: ni 11/84; 6, 7/85; 3/86 Suche: ni 1-12/85; 1/86 

Biete: ni 11/79; 3, 4/82; 7/81 Biete: nl 6-9/77; 2-4, 6, 8, 9, 10, 12/78; 
Daniela Hofmann, Ernst-Thälmann- | 1,2, 6, 11/80; 5,9, 10, 12/83; 2,9, 10/82 
Str. 18, Wolkenstein, 9372 Sven Preuser, Beermannstr. 14, Berlin, 
Suche: ni 5, 12/85 1188 

Biete: ni 2/81 Suche: ni 9/85 

Manja Lampe, Am Hainberg 1a, Mihla, | Biete: ni 7, 8/84 oder 4/85 

5905 Annegret Schatte, Carl-v.-Ossietzky- 
Str. 199, K.-Marx-Stadt, 9061 

$ ni 1,3, 5,7, 10, 12/80; 10, 12/81; 
8/82; 2, 12/83; 2-4, 9, 10/84 


188; h 
Biete: ni 6-8, 12/78; 1/79; 11/84; 1-3, 5, 
10/82; 2, 9-11/85; 1-4/86 
Simone Latt, Str. der Kommune 8, 
Stendal, 3500 


1. Katrin 20/1,65 2. Dresden, Wirt- 
schaftskaufmann 3. gutmütig 4. Feig- 
heit 5. schneidern [nl 4658] 


1. Birgit 22/1,66 2. Bezirk Neubranden- 
burg 3. Facharbeiterin für Postverkehr 
3. zurückhaltend 4. zuviel Alkohol 5. 
vielseitig interessiert [ni 4659] 


1. Silke 15/1,60 2. Erfurt, Schülerin 3. 
lieb bis frech 4. Oberflächlichkeit 5. be- 
antworte jeden Brief [ni 4861] 

1. Katrin 18/1,80 2. Bez. Dresden, Kell- 
nerin 3. unternehmungslustig 4. Fehler 
hat jeder 5. alles Verrickte ni 4662] 


1. Grit 19/1,76 2, Halle-Neustadt, Se- 
kretärin 3. zuverlässig 4. Unehrlichkeit 
5. reisen [nl 4663] 

1. Silvia 23/1,72 2. Halle, Buchhalterin 
3. ehrlich 4. Überheblichkeit 5. reisen 


pflanzenbau 3. offen 4. Überheblich- 
keit 5. Handarbeiten [nl 464] 

1; Ilona 21103. an Ber, ra 
gärtnerin 3. reil ig 4. - 
mus 5. alles Verrückte In Ass) 

1. Daniela 15/1,70 (Brillenträger) 2. 
Bez. nn, Schülerin 3. ee 
mungslustig 4. jante Angeber 5. 

errücke {AB 


1. Cornelia 19/1,65 2. Bez..Dresden, Fi- 
nanzkaufmann 3. romantisch 4. Egois- 
mus 5. vielseitig [nl 4668] 


1. Beatrix 18/1,87 2. Bez. Leipzig, 
söse 3. lebenslustig 4. mehr Schein 
Sein 5. Zeit, die nie vergeht... [nl 4669] 


1. Andrea 23/1,80 2. Bez. ya teren n 
Studentin 3. Sepkeigkrn tg 
Hochnäsigkeit 5. leben [nl 4670] 


1. Diana 15/1,69 (Brillentr.) 2. Bez. K.- 
M.-Stadt, Schülerin 3. ruhig 4. Vorur- 
teile 5. zuhören [nl 4671] 


1. Petra 20/1,80 (Brillentr.) 2. Cottbus, 
Krankenschwester 3. kinderlieb 4. Vor- 
urteile 5, träumen [ni 4673] 


1. Dacki 23/1,68 2. Bez. Megdebung; 
Krippenerzieherin 3. lieb bis frech 4. 
dummes Gerede 5. Leute kennenler- 


Fri- 


& 


1. Ina 19/1,74 2. Magdeburg, Finanz 
kaufmann 3. Beh wugen verrückt 4. 


Suche: ni 9/81; 12/82; 2/83; 8/84; 1, 


1 

Biete: nl 9/83; 2, 3, 5/84; 4, 6-9, 11, 
12/85; 1/86 

Heiko Hofmann, Bergfreiheit 20, Aue, 


Biete: ni 8/81 bis ni 3/861 
Rahel Straubel, Lindenstr. 117, Berlin, 


1183 

Suche: ni 3/86 
Biete: ni 8/86 

Heidi Wessel, Sandstr. 11, Nordhau- 
sen, 5500 


1. Doritt 16/1,74 2. Dresden, Lehrling 3. 
schreibfreudig 4. Heuchelei 5. vielsei- 
tig interessiert [nl 5213] 


1. Heike 25/1,59 2. Bez. Gera, Schnei- 
derin 3. ruhig 4. Fehler hat jeder 5. Mu- 
sik [nl 5214] 


1. Ellen 15/1,60 2. Bez. Suhl, Schülerin 
3. frech, aber trotzdem lieb 4. jeder hat 
Fehler 5. moderne Musik [nl 5216] 


1. Eike 22/1,68 2. Bez. Dresden, Sekre- 
tärin 3. aufgeschlossen 4. Unzuverläs- 
sigkeit 5. mein Kind [nl 5216] 

1. Andrea 18/1,75 2. Kr. Waren/M., 


Zootechniker 3. unberechenbar 4. Ego- 
ismus 5. alles mögliche [nl 5217] 


1. Heidi 18/1,62 2. Bez. Magdeburg, FA 
für ETT 3. zurückhaltend 4. Fehler hat 
jeder 5. alles Schöne [ni 5218] 


1. Ilona 25/1,70 2. Bez. Suhl, Unterstu- 
fenlehrerin 3. zärtlich 4. Unehrlichkeit 
5. Sport [ni 5219] 


1. Doris 22/1,78 2. Schwerin, Studentin 
3. unternehmungslustig 4. Unehrlich- 
keit 5. A-Z [nl 58] 

1. Gudrun 22/1,72 2. Bez. Potsdam, 
Studentin 3. natürlich 4. Gefühlskälte 
5. segeln [ni 4807] 


1. Liane 15/1,66 2. Dresden, Schülerin 
3. unternehmungslustig 4. Arroganz 5. 
alles, was Spaß macht [nl 4808] 


1. Simone 23/1,78 2. Leipzig, Wirt- 
schaftskaufm. 3. tem; zn 4 
lügen 5. träumen [nl 


1. Diana 17/1,72 2. Bez. onen 
burg, Lehrling 3. Engel bis Teufel 4. 
Vorurteile 5. leben [ni 4810] 


1. Sibylle 18/1,67 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Lehrling 3. verrückt bis romantisch 4. 
alles so eng sehen 5. Briefe schreiben 
[ni 4811] - 


1. Karin 16/1,65 2. Bez. Gera, Schülerin 
3. Ra > schüchtern 4. rauchen 5. le- 
sen [nl 4812] 


1. Nikola 15/1,64 2. Bez. Karl-Marx- 
Stadt, Schülerin 3. ruhig 4. Fehler hat 
jeder 5. Musik [nl 4813] 


1. Heike 19/1,68 2. Bez. Karl-Marx- 
Stadt, Lehrling 3. verständnisvoll 4. 
Rücksichtslosigkeit 5. Sport [nl 4814] 


1. Andrea 20/1,60 2. Magdeburg, Krip- 
penerzieherin 3. verständnisvoll 4, Un- 
ehrlichkeit 5. Musik [nl 4815] 


1. Anke 14/1,70 2. Bez. Rostock, Schü- 
lerin 3. lieb bis frech 4. Egoismus 5. 
| Du werden [ni 4816] 


jelika (Brillenträgerin), 23/1,62 2. 
be jostock, Textilreinigungsfachar- 
beiterin 3, ruhig 4. Vertrauensmiß- 
brauch 5. mein Sohn (1 Jahr) [nl 4817] 


1. Anke 19/1,61 2. Frankfurt (O.), Elek- 
tronikfacharbeiterin 3. frech bis lieb 4. 
Arroganz 5. bewußt leben [ni 4818 

1. Olivia 16/1,70 2. Bez. Erfurt, Schüle- 
rin 3. treu 4. Angeberei 5. sollst Du 
werden [ni 4819] 

n ‚83 2. Schülerin, - 
burg 3. lieb bis frech 4. rauchen 5. al- 
les, was Spaß macht [ni 4820] 

T. Simone 16/1,72 2. Bez. Erfurt, Schü- 


Erklärungen: e = englisch; r = rus- 
sisch; sp = spanisch; port = portugi- 
sisch; tsch = tschechisch; p = pol- 
nisch; u = ungarisch. 


ADRESSEN: 


lerin 3. treu 4. Arroganz 5. Musik [nl 
4821] 


1. Ines 24/1,67 2. Plauen, Ing. f. Textil- 
gestalt. 3. sachlich 4. Schaumschläge- 
rei 5. Theater [ni 4822) 


1. Carina 21/1,70 2. K.-M.-Stadt, Stud. 
3. Kumpel sein 4. langweilige »0815-Ty- 
pen« 5. gute Musik [ni 4823] 

1. Marion 23/1,76 2. Bez. Suhl, FA für 


Schreibtechnik 3. vielseitig 4. jeder hat 
Fehler 5. tanzen [ni 4824] 


1. Heike 19/1,64 2. Jena/Dresden, Stu- 
‚dentin 3. lebenslustig 4. Unzuverlässig- 
keit 5. vielseitig interessiert [ni 4825] 


1. Ute 16/1,76 2. Bez. a er hr 
Schülerin 3. bene nd 
Unehrlichkeit 5. Pferde [ni 4826] 


1. Rita 15/1,58 2. Eisleben, Schülerin 3. 


1. Anja 15/1,72 2. Erfurt, Schülerin 3. 
mal heiter, mal wolkig 4. untreue 
Schnapsfässer 5. suche niedliches 
Teufelchen [ni 4828] 


1. Katrin 16/1,56 2. Bez. Karl-Manc- 
Stadt, Schülerin 3. unternehmungslu- 
stig 4. Pranzer 5. Musik [nl 4829] 


1. Anke 15/1,70 (Brillentrö; 
den, Schülerin 3. zurü 


1. Birgit 20/1,72 2. Bez. Leipzig, 
schaftskaufmann 3. zurückhaltend 4 
Fa 5. Tochter, 1 Jahr [nl 


1. Kerstin 22/1,64 (Brillentr.) 2. Leipzig, 
Studentin 3. umt bis verrückt 4. 
Arroganz 5. suche noch [ni 4832] 


1. Sandra 14/1,65 2. Bez. Erfurt, Schü- 
lerin 3. kein Engel, aber lieb 4. Fehler 
hat dl 5. Heavy Metal hören [nl 


. Regine 15/1,67 2. eig 
Schülerin. ehrlich 4. Snobs 5. Hard & 
Heavy [ni 4834) 

.. Evelyn 16/1,65 big 2 
Dresden, Schülerin N Werl 
lichkeit 5. vielseitig Inas 

1. Kathrin 17/1,68 2. Bez. Dresden, 
Lehrling 3. eng 4. Untreue 5. 
zärtlich [nl 4836] 

1. Kirsten 17/1,67 2. Halle-Neustadt, 
Lehrling Kr 3. fast ruhig 4. Hektik 5. 
träumen [nl 4837] 


1. Nicole 1771,54 2. Brandenbu 
ling 3. lieb bis frech 4. 
Malerei [nl 4838] 


S= 


1. Silke bie Baba ten FA f. Post- 
Überheblichkeit 5. 


, Lehr- 
ite 5. 


2. Halle, FA f. EDV 3. 
iichkeit 5. Reisen [ni 


1. Heid SE 2. Bez. Mi rg, 
Studentin 3. verständnisvoll 4. 
lichkeit 6. fröhlich sein [nl 4841 

1. Karin 22/1,70 2. Bez. Cottbus, Köchin 
3. se 4. Vorurteile 5. reisen [ni 


Kube 
Mariela Vita Yanes, Calle 24 e/iy 21, 
la Clara, (sp), 


lusik 
tomas Hernandez (15), Calle: 24 
4 1913 e/19y 2, Caibarien, Villa Clara, 


sp), Hobby: Musik 
14 Fabelo Bonet (20 Eebeen 117, 


Camagüey 1, (sp), Musik 


Mendoca Joso Mussa m) P.O. Box 
12, Escola Secundäria de 1, Mo- 
ws Zambezia, (port), Hobby: Philate- 


1. Christine 22/1,58 2. Bez. Rostock, FA 
für Holztechnik 3. ruhig 4. Überheblich- 
keit 5. alles, was Spaß macht [ni 4843] 


1. Kerstin 24/1,62 2. Halle, Industrie- 
kaufmann 3. en 4. 
Arroganz 5. Sport [ni 4844) 


1. Nicole 16/1,65 2. Berlin, Pen 3. 
lebenslustig 4. Heuchelei 5. Musik [ni 
4845] 


1. Gundi 22/1,64 2. Magdeburg, Buch- 
halter 3. ehrlich 4. leere Versprechun- 
gen 5. alles Schöne [ni 4846] 


1. Gina 21/1,77 2. Bin., Stud. 3. wasser- 
sportfanatisch 4, rauchen 5. unterneh- 
mungslustig [nl 4861] 


1. Silke 17/1,68 2. Bez. Dresden, Lehr- 
ling 3. lieb bis spitz 4. stark rauchen 5. 
leben [ni 4852] 


1. Gabi 20/1,75 2. Bez. Magdeburg, FA 
für PV 3. unternehmungslustig 4. Un- 
5. alles, was En macht [nl 


1. Catrin 18/1,71 2. Bezirk Halle, Stu- 
dentin 3. zuverlässig 4. Egoismus 5. 
Musik {ni 4854] 


1. Heike 25/1,60 2. Berlin, Wirtschafts- 
kaufmann 3. lustig sein 4. Unehrlich- 
keit 5. leben [ni 


1. Alma 24/1,78 2. Erfurt, Werkzeugma- 
cher3. unternehmungslustig 4. zu viele 
Pfunde 5. noch zu ergründen [ni 4856] 


1. Anett 18/1,68 2. Bez. Dresden, Lehr- 
ling 3. zärtlich bis frech 4. Untreue 5. 
vielleicht Du [nl 4867] 


1. Cornelia 15/1,60 2. Zwickau, Schüle- 
rin 3, lieb bis frech 4. Arroganz 5. jeden 
netten Brief beantworten [ni 4933] 


1. Kati 16/1,60 2. Kr. Leipzig, Schülerin 
3. resolut 4. Untreue 5. suche netten 
Freund [ni 4934] 


1. Anke 16/1,84.2. Bez. Frankfurt (0.), 
Sireg zurückhaltend 4. Egoismus 
[ni 4836] 


1. Ines 21/1,652. Bez. Halle, Zootechni- 
ker 3. lustig 4. lügen 5. etwas aus mir 
machen [ni 4936 


1. Heidi 24/1,83 2. Schwerin, Krippener- 
zieherin 3. zurückhaltend 4. Überheb- 
Fr 5. für vieles zu begeistern [nl 


1. Sabine 20/1,60 2. Greifswald, Sekre- 
tärin 3. nicht fehlerfrei 4. Leute ohne 
Träume 5. alles Schöne [ni 4938] 


1. Franka 15/1,65 2. Rostock, Schülerin 
3. temperamentvoll 4. Intoleranz 5. je- 
den netten Brief beantworten [ni 4939] 


x“ 


1. Heiko 19/1,92 2. Bez. Halle, Lehrlin. 
m. Abitur 3, ruhig 4. Überheblichkeit 5. 
vielseitig [ni 4642] 


1. Thomas 26/1,78 2. Bez. Karl-Marx- 
Stadt, Schlosser 3. naturverbunden 4. 

janz 5. vielseitig interessiert [nl 
4643 


1. Thomas 26/1,83 2. Greifswald, Stu- 
dent 3. optimistisch 4. Humorlosigkeit 


Ungarn 

Anna Durko’ (17), 5830 Bekes, Durko u. 
15, (d, r, u), Hobby: Musik 

Victoria Grim 9). 2500 Esztergom, PF: 
250, (d, u), Hobby: Sport 

Erika Kovdcez m, 6000 Kecskemät, 
Städium u. 6, (d, u), Hobby: Musik 


CSSR 
Milos Lipka (20), 41901 Duchcov, Byd- 
zowskeho 12, (tsch), Hobby: Sport 
Stanialay Bazndk w 08401 Ruzombe- 
rok 1, Zväzäcka ‚d, tsch), Hobby: 
port 


5. gemeinsame Stunden [nl 4672] 


1. Thomas _16/1,72 2. Bez. Dresden, 
Schüler 3. Sport 4. jeder hat Fehler 5. 
schöne Stunden mit Dir [nl 4689) 


1. Matthias 23/1,83 2. Bez. Leipzig, 
Elektromonteur 3. zuverlässig 4. Un- 
ehrlichkeit 5. vielleicht Du [ni 4690) 


1. Mike 20/1,75 2. Mühlhausen, Lackie- 
rer 3. schüchtern "u rauchen 5. Fremd- 
sprachen [ni 9230) 

1. Frank 17/1, I, Halle, : Lahn: an- 


spruchsvoll 4. Lieblosigkeit 5. Träume 
zu zweit [nl 5034] 


1. Holger BR Halle (Baskl, Mi 
chaniker f. EDV u. Bürom. 3. zurückh, 
tend 4. rauchen 5. vielseitige Intere: 
son [ni 5095] 

1. Hartmut 25/1,75 2. Bez. Leii 
Maurer 3. unternehmungslustig 4. 

ner ist vollkommen 5. au Schatzsuche 
[nl 5036) 

1. Ralf 24/1,64 2. Bez. Frankfurt 0} 
Elektromonteur 3. verständnisvo! 
Vorurteile 5. vielleicht Du [nl 5037] 


1. Hartmut 26/1,76 2. Ueckermünde, In- 
standhaltungsmech. 3. unterneh- 
Bey. I rauchen 5. Glück zu 
zweit [ni 


1. Jens 15/1,76 2. Bez. Erfurt, Schüler 
3, für allen Unsinn zu haben 4. Eı 
mus 5. kannst Du werden [ni 5039) 


1. zen un ‚98 2. Berlin, Funkme- 
Ben isterungsfähig 4. 
Seen Art 5. tanzen [ni 


1. Tino 22/1,84 2. Bez. Dresden, In- 
smech. 3. anfangs 
Unehrlichkeit 5. romanti- 

[nt 5041 


1. Pierre 21/1,70 2. Bez. Dresden, Tief- 


B E h 
gültigkeit 5. . Stunden [ni 5042] 


1. Peter 20/1,85 2. Frankfurt (Oder. 
Maurer 3. lieb bis frech 4. Uneh, 


keit 5. Reisen bis zur 2 be 

1, Andreas 23/1,71 2. lostock, 
Zerspaner 3. optimieiach 4 4 ra ist 
en 5. Freizeit zu zweit [nl 


1. Thomas 21/1,90 2. Gers, Student 3. 
Bernd 4. rauchen 5. Du [ni 


u A 21/1,78 2. Bez. Leipzig, FA f. 
mn smittel 3. zuverlässig 4. Un- 
5. nette Menschen kennen- 

Ka [ni 6062| 
1. Thomas 92. Unpre, Imker 3. 
lebenslustig 4. niemand ist vollkom- 
men 5. see was Spaß macht {nl 5063) 


1. Heiko 25/1,78 2. Ma 
dent 3. grenzenloser 
Desinteresse 5. fotografieren Im 5054] 


1. Ralph 19/1,82 2. Erfurt, Tischler 3. 
wolkig bis heiter 4. rauchen 5. Träume 
verwirklichen [ni 6055] 


1. Ren& 20/1,75 2. Berlin, Schlosser 3. 


unternehmungslustig 4. niemand ist 
vollkommen 5. leben zu zweit [n! 5066] 


1. Jürgen 18/1,74 2. Neustadt, Ofenset- 


Polen 

Monika Makachowicz (16), 31-610 Kra- 

en os. 100-Lecia 61/27, (d, r, p), 
y: Musik 

A Mostek (16), 28-400 Pinczow, ul, 


Ka 13/12, woj. Kielce, (d, p), 


16), 3400 gr. Michai- 
Nr. 7, vch. W, 
: Musik 


ans! 


| Monteur 3. vi 


] burg, Vollmatrose 3. n 


1. Fred 20/1,70 2. Bez. Cottbus, Karos- || 


seriebaufacharbeiter 3. zurückhaltend 
4, fehlerfrei ist niemand 5. Musik [nl 
5135] 


1. Enrico 20/1,80 2. Cottbus, Mechani- 
sator 3. liebebedürftig 4. Humorlosig- 
keit 5. Sport [nl 5168] 


1. Norbert 22/1,86 2. Berlin, 
zurückhaltend 4. jeder hat 
che nettes Mädchen [ni 5169] 


1. Michael 18/1,64 (Brillentr.) 2. Leip- 
zig, Elektromonteur (Lehrling) 3. sensi- 
bei 4. bemalte Raucherinnen 5. Sport 
{nl 5170] 


1. Peter 24/1,85 2. Bez. Cottbus, Bau- 
maschinist 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. 
Sport [nl 5171] 


1. Steffen 20/1,85 2. Berlin, Berufs- 
kraftfahrer 3. verträumt bis verrückt 4. 
überdrehte Menschen 5. bin beim Su- 
chen [nl 5172] 


1. Ingo 26/1,85 2. Bez. Halle, Vollma- 
trose 3. zu ruhig 4. Unehrlichkeit 5. 
vielseitige Interessen [nl 5173] 


1. Kr 23/1,85 2. Potsdam, Dach- 
decker 3. nicht tanzen 4. Tuschkästen 
5. mein Garten [nl 5174] 


1. Matthias 14/1,83 2. Bez. Gera, Schü- 
ler 3. lieb u. frech 4. Räucherweibchen 
5. alles, was Spaß macht [nl 5175] 


1. Thomas 22/1,78 2. Berlin, Kfz- 
Schlosser 3. ruhig 4. Überheblichkeit 
5. suche nettes Mädchen [nl 5176] 


1. Andreas 25/1,80 (Brillentr.) 2. Bez. 
Cottbus, Teilfacharb. (Sonderschüler) 
3. zuverlässig 4. Unehrlichkeit 5. Musik 
[nl 5177) 

1. Jürgen 21/1,72 2. Leipzig, Funkme- 
chaniker 3. ch Unzuverlässig- 
keit 5. reisen [nl 5178] 

1. Jochen 26/1,68 2. Dresden, Zerspa- 
nungs-FA 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. 
reisen [nl 5179] 

1. Reinhard 25/1,75 2. Halle, Instand- 
haltungsm. 3. 4. Fehler hat jeder 
5. wirst Du [nl 5180] 

1. Uwe 21/1,86 2. Gera, Elektriker 3. to- 
tal verrückt 4. Arroganz 5. suche mein 
Glück [nl 5181] 

1. Nobbel 18/1,73 2. Berlin, Lehrling 3. 
unternehmungslustig 4. Vorurteile 5. 
Musik [nl 5182] 

1. Peter 21/1,94 2. Dresden, Student 3. 
Rastlosigkeit 4. Vorurteile 5. Entdek- 
kungen machen [ni 5183] 


1. Jens 21/ 


tig 4. Fehler h 
zweit [n 5184] 


J. Volkmar 24/1,86 2. Bezirk Potsdam, 


Maler 3. lieb 4. rauchen 5. meine Toch- 
ter [nl 5185] 


1. Thomas 24/1,85 2. Berlin, Koch 3. 
ehrlich 4. Unehrlichkeit 5. vielseitig [nl 
5186] 


1. Axel 20/1,76.2. Bez. Dresden, Maurer 


3. verständnisvoll 4. leere Verspre- 


chungen 5. Reitsport [nl 5187] 


1. Törsten 20/1,73 2. Berlin, Tischler 3. 
ruhig 4. Überheblichkeit 5. vielseitig in- 
teressiert [nl 5189] 


1. Frank 22/1,76 2. Bez. Neubranden- 
ıgierig 4. rau- 


chen 5. reisen [nl 5190] 

1. Jens 20/1,98 2. Leipzig, Koch 3. ruhig 
4. rauchen 5. Briefe beantworten [nl 
5191] 

1. Karsten 23/1,75 2. Erfurt, Funkme- 
chaniker 3. ruhig 4. Überheblichkeit 5. 
Musik hören [ni 5192] 


kannst Du werden [ni 5232] 
1. Holger 17/1,88 2. Schönebeck, Lehr- 


ling 3. lustig 4. Fehler hat jeder 5. alles, 
was Spaß macht [nl 5233| 


. Jürgen 24/1,86 2. Wittenberge, 
Werkzeugmacher 3. sehr ruhig 4. Hek- 
| tik 5. Schach [ni 5234] 

ER 1. Torsten 23/1,71 2. Randberliner, 

. | Prüffeldmechaniker 3. treu 4. Unehr- 
lichkeit 5. Sport [nl 5235] 

f 4 | 1. Mario 21/1,86 2. Dresden, Lacl 
ö Partner sein {nl 51] — "| 3. unternehmungslustig 4. mein 


- . ea eige übersehen 5. Neues kennenler- 
5 18/1,83 2. Berlin, Lehrling 3. [nI 5236] 


} 4 Voruneiie $ | 7. Watıhias, 28/1,78 2. Dresden, Bau- 
facharbeiter 3. ruhig 4. Heuchelei 5. le- 
sen [nl 5237] 
1. Friedrich 25/1,82 2. Bez. Neubran- 
Hi _- "| denburg, Student 3. lustig bis nach- 
. Torsten 17/1,75 2. Bezirk Potsdam, | denklich 4. rauchende Eisblöcke 5. auf 
er 3, verrückte Sachen machen | dem Wasser tummeln [nl 5238] 


1. Uwe 20/1,97 (Brillenträger) 2. Bez. 
Dresden, Bau-FA. 3. anfangs ruhig 4. 
Kg, 5. alles Schöne zu zweit [nl 


. | 1. Uwe 26/1,84 2. Bez. Halle, Schlosser 
| 3. von allem etwas 4. Fehler hat jeder 
| 5. verrückte Sachen machen [ni 5240) 


1. Steffen 18/1,752. Bez. Halle, Maurer 
| 3. ruhig 4. rauchen 5. Musik [nl 5241] 
1. Dirk 26/1,65 2. Erfurt, Krantahrer 3. 
- unternehmungslustig 4. bemalte Arro- 
. Andreas 24/1,80 (Bi 2. | ganz 5. vielleicht Du [ni 5242] 

rk Vasen 1. Rico 20/1,80 2. Rostock, Student 3. 
ehrlich 4. rauchen 5. Fallschirmsprin- 
Bell EBENE 
1. Thomas 18/1,76 2. Frankfurt/O., Elek- 
tromonteur 3. unternehmungslustig 4. 
Überheblichkeit 5. Segelsport [nl 5244] 
1. Mario 19/1,82 2. Magdeburg, Dach- 
decker 3. ruhig 4. keiner ist vollkom- 
men 5. alles, was Spaß macht [nl 5245] 
1. Norbert 20/1,84 2. Berlin, MAM 3. ro- 
mantisch 4. Lustlosigkeit 5. leben [nl 
5246] 


1. Matthias 18/1,78 2. Bez. Halle, Lehr- 
Ing 3 lebenslustig 4. Überheblichkeit 
5. Motorsport [nl 8247] 


1. Mario 25/1,81 (kl. Gehfehler) 2. Bez. 
Gers, Maschineningenieur 3. etwas 
schüchtern 4. rauchen 5. Fotografie [nl 
5248] 


1. Mathias 17/1,95 2. Bez. Cottbus, 
Glasbläser 3. schwer festzulegen 4. 
keiner ist vollkommen 5. vielleicht Du 
[nl 5249] 


| 1. Uwe 21/1,70 2. Bez. Neubranden- 
| burg, Maschinen- u. Anlagenmonteur 
| 3. frech aber lieb 4. Unzuverlässigkeit 
5. moderne Musik [nl 5250] 


. Uwe 21/1,70 2. Bez. Neubranden- 
burg, Maschi u. Anlagenmonteur 
3. frech aber 4. Unzuverlässigkeit 
5. moderne Musik [nl 5250] 


1. Jens 18/1,76 2. Bez. K.-M.-St., Lehr- 
hd ling 3. ruhig 4. Überheblichkeit 5. alles 
Bernd 20/1,86 2. Mögliche [nl 5251] 


N em rag = 1 7. Jens 21/1,802. Bez. Gera, Transport- 
\ arbeiter 3. ruhig 4. Fehler hat jeder 5. 
hübsches Mädchen suchen [nl 5252] 


1. Frank 22/1,68 2. Neubrandenburg, FA 

f. Nachrichtentechnik 3. unterneh- 

mungslustig 4. Unehrlichkeit 5. alles, 

was Spaß macht [nl 5253] 

1. Marco 20/1,76 2. Erfurt, Elektromon- 

tierer 3. zurückhaltend 4. Unzuverläs- 

sigkeit 5. Moped fahren [nl 5264] 

1. Jens 19/1,86 2. Bezirk Dresden, Lehr- 

” 1 ling 3. kinderlieb 4. Schreibfaulheit 5. 
| Briefe beantworten [ni 5255] 


AAAAAAMAAAAAAAAAA AA AARAAAAAAAA 


Wir haben aus der nebenstehenden 
Zeichnung etwas verschwinden las- 
sen. Ihr sollt nun herausfinden, was 
wir geklaut haben. Nehmt den Stift 
und laßt jene Zeichnung wiedererste- 
hen, die uns nach eurer Meinung als 
Ausgangsvorlage gedient hat. (Dabei 
zählt nicht die künstlerische Meister- 
schaft. Wer glaubt, absolut nicht 
zeichnen zu können, darf auch Foto- 
ausschnitte in die Zeichnung kleben. ) 
Zu gewinnen sind fünf Buchschecks! 
Aus den Einsendungen, die darüber 
hinaus eine originelle Idee anbieten, 
also mit einer ganz anderen, nach un- 
serer Meinung aber humorigen Lö- 
sung aufwarten, wählen wir noch mal 
fünf, die hier veröffentlicht werden 
und deren Absender ebenfalls einen | 
Buchscheck erhalten. Einsendeschluß 
für diese Runde: 

15. Dezember 1986 (Poststempel). 
Bitte nur Postkarten verwenden! 
Unsere Anschrift: Redaktion 

»neues leben«, Postfach 44, 
Kennwort: Kari-Klau 
» Berlin, 1026. 


Auf die Aufgabe im Heft 8/86 ging 
keine erg Sag ein. 


Michael Galle, Berlin 
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Katrin Baumann, Güstrow Mario Veith, Stendal Und das war die 
Ausgangsvorlage 
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"Und in welcher Dimension . 
5 Spiekeunser Leben? 


y Llla jeila wie es kreist! 


Eva Stiitimatter 


. NOVEMBERLIED 


Lulfä.das Novemberlied: 
Schwarz’zerfurchte Frühe, 
Wie.& reißr.und Wie es zieht; ; 
Aufstehn: ihacht! heut Möhe, 


‘Sturm ond Regen, Selbst die’Käfze 

«. ‚Flicchtet sich vorm Tage. - 
"Und das NICHTS zeigtscine Fratze 
" Wer weiß eine ‚Frage, 


NE 
“ Auf.die eine Aston lohnt? 


Wär soll man beginnen? 
Altist alles und verwöhnt. 


} Hexenreich der Spinnen. 
N Und die Welt wird zur Fiktion. 


Hat essiegegeben? 


Was besagt. die Diehung? 


5 Wird der Erdstern schon vereist?“ 
h Gihties Auferstehung? 


ab 


Werk ask heiten 
» Wieikann man die Zeit 
"Losivom Antitäge keiten? 


N) das Chaos meht 


a a ren. 


JUGENDMODEKOLLEKTION 
HERBST/WINTER 86 


Nur,durch/Fätigkeit, 


kulla das ist primitsv 
Wie.ein Pfenniglicht, 
Freilich: ser, der lanpe’schlief 


JUGENDMODEKOLLEKTION 
HERBST/WINTER '86 


Von Ines Sollner und 
Christine Wilke 


Unser Motto ist eine in Frage gestellte 
Zeile aus dem Gedicht »Novemberlied« 
von Eva Strittmatter. Wenn ihr diese Sa 
chen von unserem Foto tragt, dann wer 
det ihr bestimmt recht munter dreinblik 
ken - wie unsere Fotomodelle vielleicht 
Schien es den Sommer über, als wären 
dıe Jeans passe, so wird man durch die 
neue Kollektion eines besseren belehrt 
Jeans sind in. Jeans - inzwischen gibt 
es sie bedruckt -, das werden bestimmt 
die Renner in dıeser Saison sein. Dane 
ben halten sich in der Jugendmodekol 
lektion auch weiter Pilothosen in weiten 
sportlichen Formen mit funktionellen 
Details, unterschiedlichen Bundlösun 
gen wie Gummizug, verstellbaren Rıe 
geln und Klettverschlüssen, sowie Ka 
rottenhosen in verschiedenen Längen 
Na, und die inzwischen bewährten Ther 
mohosen (siehe auch nl 10/86) gibt es für 
den ausgewachsenen Winter zu kaufen 
Die verschiedenen Hosenformen verlan 
gen geradezu die entsprechenden Pullo 
ver oder das Sweatshirt. Das Angebot 
für Jungen und Mädchen ähnelt sich in 
den Formen und Farben, die Modema 
cher sprechen davon, daß sich die Ju 
nioren voll in die modischen Tendenzen 
einordnen, die durch folgende Adjektive 
gekennzeichnet sind: unkonventionell, 
lässig, großzügig, originell, farbexplosiv 
und herausfordernd. Viel sagt das zwar 
nicht, auch wird nicht ganz klar, warum 
extra herausgestellt wird, daß die Ju 
gendmode Herbst/Winter '86 durch die 
Suche nach dem persönlichen Stil ge 
kennzeichnet ist. Suchen wir den nicht im 
mer? Fuhlen wir uns nicht meist sehr ei 
genartig berührt, wenn die Freundin haar 
genaudasgleiche Kleidungsstück trägt? 
Vielleicht nimmt sich die Konfektionsin 
dustrie da auch zu viel vor. Die Indu 
strie, die durch hohe Stückzahlen vor 
rangig an quantitative Bedarfsdeckung 
denken muß, ist überfordert, wenn sie 
Individuelles, Eigenwilliges herstellen 
soll. Erst beim Tragen der Kleidung, erst 
durch den kritischen Blick in den Spie 
gel, das eigene Dazutun entsteht doch 
das Individuelle. Oder wenn man das 
gekaufte Stück mit selbst Gemachtem 
komplettiert, Sachen, die man selbst 
entworfen, genäht, gestrickt hat. Und 
das muß so perfekt nun auch nicht aus 
fallen. Denn damit liegt ihr immer noch 
auf der Modelinie, die besagt, alles solle 
»unkonstruiert« und »ungenäht« wirken 
Zu weite, zu kurze, zu lange, zu enge 
Formen sind modern, alles, was vom 
»normal« wirkenden Bild abruckt 

Wer Phantasie hat, wird nicht am No 
vember verzweifeln. Der findet auch für 
sich das Unverwechselbare. Das Auf 
stehen morgens ist bei der Aussicht auf 
tolle Sachen auch kein Problem. Und 
wem Mode schnurz ist, der kann getrost 
in seine Jeans steigen und an sein Tag 
werk gehen — unbewußt liegt auch der 
auf der Modelinie, denn Jeans sind ja 
wieder dran! 
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Ein Beitrag von 
Hans-Joachim Krenzke 


Nachmittag- und 
Abendprogramme 


Besagter Klub erlebte seine 
Gründung am 29,12.1983. Er 
gehört zu den täglich geöffne 
ten Treffpunkten der Jugend 
in Magdeburg, wird somit, wie 
dies so schön heißt, haupt 
amtlich geleitet. Die ersten 
Jahre von Kerstin Nieber. Ih 
rer Initiative und ihrem Ideen 
reichtum ist es sicherlich zu 
danken, daß binnen kürzester 
Frist nach der Eröffnung eine 
breite Palette von Möglichkei 


ten geschaffen wurde, um das 
Klubleben interessant, ja bunt 
nennen zu können. Seit März 
"86 sind die Chefs im Hause 
Petra Wiebenbeck und Ines 
Thoms. Doch auch die neue 
Leitung blieb dem erfolgrei 
chen Arbeitsstil treu. Dessen 
Grundmotto lauten konnte 
Jeder im Klub muß wissen 
wofür er ganz persönlich ver 
antwortlich zeichnet. Die ge 
stellte Aufgabe soll so konkret 
wie irgend möglich und abre 
chenbar sein 
Aus diesem Grunde bildete 
man Arbeitsgruppen - für 
Werbung, Gastronomie, Pro 
gramm, Ordnung/Sicherheit 
Gestaltung der Außenanlage 
und für sogenannte Hausmei 
sterangelegenheiten. Um die 
ohne Unterlaß anfallenden Ar 
beiten noch präziser aufteilen 
zu können, rief man neben 
dem obligatorischen Klubrat 
einen Klubbeirat ins Leben 
| Können im ersteren Jugendli 
che ab 18 Jahre mitwirken, ist 
der Beirat dem »Nachwuchs: 
| vorbehalten. Sprich, den Mäd 
| chen und Jungen zwischen 15 
und 18 Jahren. Mit Volljährig 
| keit und erbrachtem Beweis 
voller Elan bei der Sache zu 
sein, kann jeder nachrucken 
Die Zweckmäßigkeit dieser 
Teilung liegt darin begründet 
daß die nach Altersgruppen 


ten Veranstaltungen (Nach 
mittag. und Abendpro 
gramme) auch gesondert or 
ganisiert werden können 


Von Liederbühne 
bis Break-Dance 


Als bemerkenswerte Veran 
staltungsreihe in den zurück 
liegenden Jahren wäre die 
»Neustädter Liederbühne« zu 
nennen, Einmal im Monat 
stellten sich Liedermacher 


vor. Zählte man zu Beginn nur |# 


fünf bis zehn Interessenten, 
lag die Durchschnittsbesu 
cherzahl später bei 40 Besu 
chern. Das Dank des Durch 
‚stehvermögens der Beteilig 
ten, die nicht nach zwei, drei 
Mißerfolgen gleich die Instru 
mente ins Korn warfen 
Jeden Donnerstag ist für die 
Break-Dancer das Parkett frei 
Für 20 bis 30 Jugendliche (ab 
12) ist die »Klosterwuhne« zu 
einem wahren Mekka gewor 
den 
Gute Kontakte haben die Ju 
gendlichen zum Wohngebiet 
Da wird halt bei Aufräumungs 
, arbeiten geholfen oder, wie 
am letzten Augustsonntag, ein 
großes Kinderfest organi 
siert... Vierteljährlich gibt es 
einen Nachmittag für Rentner, 
bei dem die jungen Hausher 
ren die alten Menschen um 
sorgen. Einer Frau hat das so 
gefallen, daß sie dem Jugend 
klub 1000 Mark schenkte. Da 
für wurden Tischdecken ge 
kauft 
Der Jugendklub hat einen Pa 
tenbetrieb - die Technische 
Gebäudeausrüstung Magde 
burg - zu dem enge Beziehun 
ı gen bestehen. Eine andere 
Partnerschaft besteht zwi 
schen dem Jugendklub und 
dem Kompanieklub der VP-Be 
reitschaft. Die Wehrpflichti 
gen dürfen sogar früher in den 
Ausgang gehen, wenn es gilt, 
dem Klub in der Klosterwuhne 
behilflich sein zu können. Und 
um weitere Verbindungen 
wird sich bemüht, denn das 
einmal erreichte Niveau 
möchte gehalten, wenn nicht 
sogar noch ausgebaut wer 
den 


Fotos: Ulli Pschewoschny 
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1987 wird es zeigen 


Die neue Klubleitung will ver 
suchen, neben Altbewährtem 
neue Formen der Programm 
gestaltung zu finden. Petra 
Wiebenbeck, die Klubleiterin, 
sagte dazu: »Veranstaltungen, 
die bisher Erfolg hatten, wie 
Soli-Diskos, das Kinderfest in 
Zusammenarbeit mit der Be 
zirkszeitung »Volksstimme« 
(zu der ausgezeichnete Ver 
bindungen bestehen), der VP 
Bereitschaft und dem Wohn 
gebiet, Break-Dance, Tanz 


SE 
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anderes wollen wir natürlich 
fortsetzen. Die »Liederbühne« 
jedoch soll eine andere Form 
annehmen. Wir wollen, daß 
das Publikum nicht nur passiv 
zuhört, sondern auch mit den 
Musikern ins Gespräch 
kommt. Sich also mit dem Ge 
hörten und Gesehenen ausein 
andersetzt. Diese Form bringt 
sicher beiden Seiten mehr 
Als Klubleitung haben wir vor, 
mit der Schule »Victor Jara«, 
gleich gegenüber, einen Pa 
tenschaftsvertrag abzuschlie 
ßen. Die Schuljugend ist ein 
neuer Aspekt, den wir in der 
Programmgestaltung berück 
sichtigen werden... Sieben 
Tage in der Woche geöffnet 
haben, heißt für uns aber 
auch, mal gemeinsam feffse 
hen, wenn ein guter Film läuft 
Dabei gemütlich zusammen 
zusitzen, das fördert das Ge 


fühl, hier ein zweites Zuhause 
zu haben. Wenn man dann 
noch über das Gesehene re 
det, schimpft oder lacht, trägt 
das, neben der Arbeit im Klub, 
auch zur Zusammengehörig 
keit bei.« 

Es muß also nicht tagtäglich 
Power sein, besinnliche Stun 
den können genauso zum gu 
ten Niveau eines Jugendklubs 
beitragen. Wichtig jedoch ist, 
und hier sei noch einmal Petra 
zitiert; »Allein durch die Lei 
tung ist ein gediegenes Pro 
gramm über einen langen Zeit 
raum kaum zu schaffen. Wenn 
man den Klubrat und dabei je 
den einzelnen nicht hinter sich 
hat, dann könnte man hier als 
Leiter nach Hause gehen « 
P.S. Übrigens, der Jugend 
klub »Klosterwuhne« ist der 
Klub, der für das Fernseh-Ju 
gendmagazin »Klik« sieben 
Mal Gastgeber war. Nicht 
etwa — davon überzeugte sich 
n! — damit Niveau hinein 
kommt, sondern, weil Niveau 
drinnen ist 


“R chemisches Element, 
4 Giftschlange, 
7 e Göttin der Kunst oder 


1 as rien " 


Sumpflandschaft, 
- Grenaftuß im-Osten der DDR, 


eg Ternn 
De R 


. europäische Ha wer) 
. deutscher Komponist ( 1898-1962), 
. Ex lonsgeräusch, 
italienische Hafenstadt, 
. Nordwesteuropäer, x 
von Wasser a 
jechische I Golf von Ägina, 
kanal 


. Wohnzimmerleuchte, 
. Leipziger Buchverlag, 


"eharakierktische Gesinnung und Ver- 
.  haltens 

49, männlicher Vorname, 

51. B| 


RICH 
55. 


. Wasserfahrzeug, 


Hi Nebenfluß der A Aller, 

3. afrikanisch-indischer Storch mit 
nacktem Kopf, 

4.,der Lei aft entflohener |] 


5. erfolgreiche DDR-Liedermacherin, 
6. Hängelam! Pe 
I reg wechselnder, regelmä- 


i y Gebi: ge in der Sonjeunin 

® Sad Im Norden 0 " vergeltenden 
2 n 
Eerechuigkein 


t, 

16. Teigtreibmittel, 

WR Strom in Afri 

PH?! 1 Solnlicher Schriftsteller, Verfasser 

utopischer und wissens ich- 

tastischer Bücher, 

22. ftorganisation des "Handwerks im 

were 


24. Stadt an der Münd des Dos, 
an indung 

26. bei Innsbruck, 

2. Br be) Inmbrı 


ınitt eines 


{17 
Himmelsgöttin, 
pakistanische Kleinmünze, 


WABENRÄTSEL Auflösungen aus Heft 10 


Die zu suchenden sechsbuchstabigen Be- 
griffe beginnen im Feld mit dem Häk- 
chen un: ‚edeuteten 


Schriftsteller, 
% hie ia Roman »Herbstrauch«, 
Fluß im euro; Teil der So- 
ana wi 


ruderboot, 
Sammlung heiliger Schriften der Par- 


3 
4. Ren 
5. 
6. RK onnoi der Operette »Zirkus- 
blut«, 

7. Getreideart, 

8. EUIDREIORUNG. 

9, Taukissen zum Schutz der Bordwand, 
4 om Strauchfrüchte, 

12. Erfinder des Verbrennungsmotors 


mit Selbstzündung. 
Bei hier r Lösung on die Buchsta- 
ben der Mittelwaagerechten eine FDJ- 
Aktion im Rahmen des Domwelischokken 
unserer Republik. 


KREUZWORTRÄTSEL. W: 

Sieb, 6. Erft, 9. Kontroverse, | Niet, u 

Aarau, 15. Tief, 16. Lahn, 17. Turm, 19. 

Geige, 21. Lobito, 24. Radium, 27. Baku, 

28. Bar, 30. Genf, 32. BRRER N: Padua, 
r, 


Sa Agnes, $8° ie Aka 
h ier. — } 

2. Ekel, 3. Botanik, 4. Ara, 5. he 
Estrade, 7. Keim, 8, Tuff, 10. Tango, 11. 
Orbitalstation, 12. Euter, 18. Lob, 20. 
Huf, 22. Band, 23. Tu! 26. 
Inge, 28. Boa, 29. Rot, 31. Spur, 33. Zelt, 
35. Unstrut, 38. Inserat, 39. T: 40, 


Passus, 42. Alpha, 45. Falke. 


SILBENKREUZWORTRÄTSEL. Waa- 
Yalu, 3 4. ee 
stein, 6. ee 7. Bacher. Molni 

Eile, 12. Devisen, 13. Dementi, 14, 


— Senkrecht: 2. Lupine, 3. eu 
ne je, 7. Bajadere, 8. Ton- 
. Eisenach, 11. Batti. 


Hülle der 


- Ausschneiden und in die 


bespielten Kassette einlegen. 
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nen zu den entsprechenden Gruppen und Inter 


preten. 


in 


der Mitschnittsen 


Diese Service-Seiten für alle Fans von »Duett — 
Berliner Rundfunks, entstanden 
Kooperation mit dem Jugendradio DT 64. DT 64 
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Eigentlich heißt der am 30. 11. 1957 in 
London geborene Billy Idol Billy William 
Broad. Er gehört heute zu den Spitzen- 
vertretern des britischen Punk-Rocks, 
eine etwas irreführende Klassifizierung. 
Seine Songs sind meist von romanti- 
scher Art, manchmal schwer verständ- 
lich, aber mit einer klaren und aus- 
drucksvollen melodischen Hülle umge- 
ben. Beispiel: „Eyes Without A Face“ 
Dieses Lied ist sehr Iyrisch verpackt, ob- 
wohl es um Leute geht, „die von unse- 
rem kaputten System langsam zu Skla- 
ven gemacht werden, bis nichts und 
niemand mehr zählt“. In einem anderen 
Song, „Death Next Door“, beschreibt 
Billy Idol seine Ängste vor einem nukle- 
aren Auslöschen allen Lebens. Er bleibt 
jedoch politisch naiv. Er hat als Punker 
nicht den musikalisch-politischen Reife- 
prozeß durchgemacht, wie zum Beispiel 
die Gruppe The Clash oder der Rock- 
poet Billy Bragg. 

Seine künstlerische Karriere begann 
Idol mit ein paar Freunden. Man spielte 
einfach drauflos. Das war Generation 
X. Keiner konnte sein Instrument richtig 
spielen, aber mit harten Sprüchen und 
einer NO-FUTURE-SHOW „rebellierte“ 
man gegen das bürgerliche Estab- 
lishment. Die erste Single mit dem Titel 
„Your Generation“ wurde zu einer origi- 
nellen Parodie auf „My Generation” von 
The Who. Danach erschien die erste LP 
„Generation X". 


Discografie mit 


GENERATION X 


Generation X (1978) 
Valley Of The Dolls (1979) 
Kiss Me Deadly (1980) 


GENX 


Dancing In Myself (1981) 


SOLO-LP'S 


Billy Idol & Mi 
Rebell Yell (1983) 
Vital Idol (1985) 
Whiplash Smile (1986) 


Die Band verschwand dann nach Mißer- 
folgen 1979 für kurze Zeit von der 
Bühne, um in neuer Besetzung als 
GENX wieder zu erscheinen. Musikali- 
scher Kopf blieb Billy Idol, der vom 
Soft-Rock stark beeinflußt wurde. 

1981 verläßt er England und siedelt nach 
New York über. Mit „Billy Idol” bringt er 
seine erste Solo-LP heraus, aber erst 
die zweite „Rebell Yell“ wurde zu einem 
Bestseller. Er ist ein Musiker, der es ver- 
steht, elektronische Musik und guten 
Rock zu vermischen. Dazu die nietenbe- 
stückte Lederjacke, ein bißchen exoti- 
sche Punk-Kosmetik, Perlenkette, Faust 
zeigen, und ab geht die heiße Show. Idol 
bringt nichts Neues, aber was,er macht, 
macht.er gut. Und dabei helfen ihm 
Steve Stevens (g,; casio, keyb, bg), 
Judi Dozier (keyb), Steve Webster (bg) 
und Thommy Price (dr). 

Und was ist nun mit dem Punk-Rock? Er 
ist geschmolzen wie das Eis in der 
Sonne. Nur Billy's Aussehen erinnert 
daran! 


Steffen Jahsnowski 


